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Ein großer Mafia-Deal soll über die Bühne gebracht werden. Es
geht um unvorstellbar große Summen - und unvorstellbar dreckige
Geschäfte. Ein verdeckter Ermittler wurde eingeschleust und
riskiert Kopf und Kragen. Als er auf einer Party des
Syndikats-Bosses einem nackten Showgirl gegenübersteht, ahnt er
nicht, dass er eine skrupellose Killerin vor sich hat... 
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Miles Beaumont
schreckte auf, als er das Geräusch hörte.

Sein Blick glitt hoch. Er sah zur Uhr. Halb vier morgens.

Die Nacht war fast vorbei, und es war nicht die erste, die
Beaumont in dem kleinen, schmucklos eingerichteten Büro
durchgearbeitet hatte.

Er griff zu der Schublade seines Schreibtisches. Langsam zog er
sie heraus. Dann fühlte er den kalten Griff eines 38er Revolvers.
Er lauschte angestrengt.

Glas klirrte.

Schritte.

Dann öffnete jemand die Tür des Büros.

Beaumont hob die Waffe, spannte den Hahn.

Angstschweiß rann ihm in dicken Perlen die hohe Stirn hinunter.
Sein Gesicht war zu einer grimmigen Maske verzerrt.

Seine Knöchel wurden weiß, als er den Druck auf den Abzug der
Waffe verstärkte.

Draußen im Flur herrschte Dunkelheit. Das kurze Aufblitzen eines
Mündungsfeuers sah Beaumont noch. Es folgte ein Geräusch, das wie
ein schwaches Niesen oder der Schlag mit einer Zeitung klang. Plop
machte es zweimal kurz hintereinander. Die erste Kugel traf
Beaumont mitten in die Stirn und riss ihn nach hinten, die zweite
in den Hals und zerfetzte ihm die Schlagader. Das Blut floss in
Strömen. Seine Hand krallte sich um die Waffe. Ein Schuss löste
sich aus dem 38er Revolver und ging ungezielt in die Decke.

Die Wucht der beiden Projektile, die ihn getroffen hatten,
schleuderte Beaumont rückwärts. Er schlug mit starren Augen der
Länge nach hin und und schrammte mit einem knarrenden Geräusch den
Stuhl über den Parkettboden. Beaumonts Kopf schlug hinten gegen den
Aktenschrank und der Hals wirkte seltsam verrenkt, als er
schließlich reglos auf dem Boden lag. Die weißen Etiketten auf den
schwarzen Aktendeckeln wurden dunkelrot.

Einen Augenblick lang herrschte Stille.

Die Stille des Todes.

Eine maskierte, schwarz gekleidete Gestalt schälte sich aus dem
Dunkel des Flures heraus und betrat den Raum. Dort draußen war sie
fast nicht zu sehen gewesen.

Der Maskierte ließ den Blick durch den Raum schweifen. In der
Rechten hielt er eine Pistole mit langgezogenem Schalldämpfer. Die
Hände waren von Handschuhen bedeckt.

Der Blick des Maskierten blieb auf der rechten Seite des Büros
hängen.

"Hier sind die Safes", knurrte er. Seine Stimme klang unter der
Sturmhaube dumpf. Seine Worte waren kaum verständlich.

Er wandte sich herum.

Ein zweiter und ein dritter Maskierter betraten den Raum.

Einer von ihnen trug eine Uzi-Maschinenpistole, der dritte eine
Sporttasche.

"War das wirklich nötig?", fragte der Mann mit der Uzi an den
Kerl mit der Pistole gewandt, nachdem er einen Blick auf Beaumonts
Leiche geworfen hatte. Der Frager umrundete dabei den Schreibtisch.
Das Blut war so hoch gespritzt, dass die Unterlagen, über denen
Beaumont gebrütet hatte, jetzt rot gesprenkelt waren.

"Was sollte ich machen?", verteidigte sich der Kerl mit der
Schalldämpfer-Waffe. "Er hat geschossen!"

"Ich spreche nicht von der Sauerei hier..."

"Ach, nein?"

"...sondern davon, dass du früher hättest abdrücken müssen, du
Idiot! Bevor er noch den Finger krümmen und diesen Krach
veranstalten konnte!"

"Haltet die Klappe!", brummte indessen der dritte Gangster.

Er hatte sich an einem der Safes zu schaffen gemacht. Er holte
aus den Taschen seiner Lederjacke feines Spezialwerkzeug hervor. Er
hatte geschickte Hände, die sich mit atemberaubender
Geschwindigkeit und Präzision zu bewegen wussten.

"Wegen dem verdammten Schuss, wird sicher jemand die Polizei
rufen. Lass uns auf die Safes verzichten", meinte der
Uzi-Träger.

Seine Stimme klang nervös.

"Sei still!", erwiderte der Safe-Spezialist. Er arbeitete in
aller Seelenruhe weiter. Wie ein Uhrwerk. "Ihr wisst genau, dass
Beaumont seine besten Stücke nachts im Safe aufbewahrt und nicht im
Geschäft!"

"Aber..."

"Wegen den paar Glitzersteinen aus den Auslagen bin ich nicht
hier hergekommen."

Der Safe sprang auf.

Und dann wurde alles zusammengerafft, was der Stahlschrank
enthielt. Es war keine Zeit, um wählerisch zu sein. Juwelen,
Goldschmuck und Diamantringe landeten Dutzendweise in der
Sporttasche.

"Jetzt den zweiten Schrank..."

"Bist du verrückt? Lass es gut sein!"

"Hör mal zu, wenn du die Hosen jetzt schon voll hast, dann
kannst du ja gehen!"

Die Arbeit am zweiten Safe ging mit derselben Präzision vor sich
wie es beim ersten der Fall gewesen war. Der Gangster ließ sich
nicht in seiner Ruhe stören. Nicht die Spur von Nervosität war ihm
anzumerken.

Er schien eiskalt zu sein.

Und dann war aus der Ferne ein Geräusch zu hören.

Ein durchdringender Laut, der sich mehr und mehr aus dem
Straßenlärm der Riesenstadt New York heraushob.

Eine Polizeisirene!

"Verflucht!", brummte der Mann mit der Uzi. "Worauf wartet ihr
noch? Die Cops..."

"Einen Augenblick", sagte der Mann am Safe. Er arbeitete in
aller Seelenruhe weiter.

"Wir haben genug bekommen!"

Der Safe sprang auf.

"Los, jetzt! Die Tasche!"

Der Mann, der den Safe geöffnet hatte, raffte alles zusammen,
was im Safe zu finden war.

Dann sprang er auf.

Sie verließen das Büro, gingen durch den dunklen Flur. Am Ende
war eine Tür, die in den Verkaufsraum des Juweliergeschäftes
führte. Die Auslagen waren zum Teil leer.

Die beste Stücke hatten sich im Safe befunden. Mit dem
Kleinkram, der hier im Verkaufsraum zu finden war, gaben sich die
Gangster nicht ab.

Sie gingen zur Tür.

Vor den Schaufenstern befand sich ein Stahlgitter. Das gleiche
galt normalerweise für die Tür, doch dort war das Gitter
hochgezogen. Für Profis wie sie war es keine Schwierigkeit gewesen,
die Schlösser zu knacken. Und Alarmanlagen ließen sich außer
Gefecht setzen.

Im Licht der Straßenbeleuchtung war eine um diese Zeit ziemlich
einsame Seitenstraße zu sehen, auf der sich tagsüber aber die
Passenten drängten. In dichter Folge gab es hier exklusive
Geschäfte. Juweliere, Uhrmacher, Boutiquen, Herrenausstatter.

Eine feine Gegend.

Der Mann mit der Uzi öffnete die Tür und zögerte.

In diesem Moment schwoll die Polizeisirene geradezu
ohrenbetäubend an. Ein Dienstwagen fuhr mit Blaulicht die Straße
entlang. In der Ferne hörte man weitere Sirenen.

Offenbar rückten die Cops mit einem großen Aufgebot an.

Zwei Beamte in den dunkelblauen Uniformen des New York Police
Departments sprangen aus dem Wagen. Der eine hielt seine
Dienstpistole beidhändig im Anschlag, der andere ging mit einem
Pump Action Gewehr in Deckung.

"Gehen wir hinten raus", meinte einer der Gangster.

"Zu spät!"

"Was schlägst du vor?"

"Augen zu und durch!"

Auf ein Klingelzeichen hin griff der Mann mit der Uzi in seine
Jackentasche und holte ein Handy hervor.

Er setzte das Gerät ans Ohr.

"Was gibt's?", fragte einer der anderen, nachdem das Gespräch
beendet war.

"Es geht los! Murray holt uns raus!"
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Ein dunkler
Lieferwagen brauste die Straße entlang. Die Cops blickten
sich kurz an, während ihre Kollegen bereits um die Ecke bogen. Im
selben Moment brachen die Männer, die an der Tür des
Juweliergeschäfts gewartet hatten, aus.

Es blitzte hell auf, als mit der Uzi in Richtung der Cops
gefeuert wurde.

Ein wahrer Geschosshagel, dem die beiden Beamten nichts
entgegenzusetzen hatten. Sie duckten sich und feuerten zurück. Ein
Schrei gellte durch die Nacht. Einen der Cops hatte es an der
Schulter erwischt.

Er wurde herumgerissen und kam einen Moment lang hinter seiner
Deckung zum Vorschein. Lange genug, um noch ein zweites Projektil
abzubekommen, das ihm mitten in die Brust fuhr.

Der Lieferwagen hielt mit quietschenden Reifen. Eine Tür ging
auf, die Maskierten sprangen hinein.

Der Mann mit der Uzi sprang als letzter. Er schoss sein Magazin
leer und sorgte dafür, dass die gerade eintreffenden Einsatzkräfte
des NYPD sich erst einmal hinter ihren Wagen ducken mussten. Die
Reifen der heranbrausenden Polizeifahrzeuge platzten gleich im
halben Dutzend. Mit Mühe nur konnten die Fahrer die Wagen unter
Kontrolle bringen und anhalten. Blechschaden blieb nicht aus.
Stoßstangen wurde eingedrückt, Scheinwerfer splitterten.

Dann ging ein Ruck durch den Mann mit der Uzi. Er stöhnte auf.
Die Waffe entfiel seinen Händen und landete auf dem Asphalt,
während der Lieferwagen losfuhr. Der Verletzte stöhnte auf. Er
wurde in den Wagen gezogen. Und bevor sich die Tür schloß, wurde
etwas herausgeschleudert, das etwa die Größe eines Straußeneis
hatte.

Eine Handgranate.

Die Schüsse der Polizisten kratzten nur an der Außenhaut des
Lieferwagens, der offenbar gepanzert war.

Eine Sekunde später erhellte eine gewaltige Explosion die Nacht.
Todesschreie gellten. Es wurde hell und heiß, während Dutzende von
Fensterscheiben in den umliegenden Gebäuden zu Bruch gingen.

Der Lieferwagen fuhr mit aufbrausendem Motor davon.
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"Jesse
Trevellian, FBI", murmelte ich, während ich dem
uniformierten Polizisten meinen Dienstausweis vor die Nase hielt.
Ich deutete neben mich. "Dies ist mein Kollege Milo Tucker."

Milo hob ebenfalls seinen Ausweis etwas an.

Wir hatten uns durch die Schaulustigen hindurchgedrängelt, die
im Morgengrauen um den Eingang von Beaumonts Juweliergeschäft
herumstanden und den Polizeikräften bei der Arbeit zusahen. Die
wildesten Spekulationen schnappte ich unter den Passanten auf. Kein
Wunder. Schließlich stand ein ausgebrannter Polizeiwagen am
Straßenrand. Kreidemarkierungen zeigten an, dass es einen
NYPD-Beamten tödlich erwischt hatte.

Die meisten waren wohl Angestellte der zahlreichen Geschäfte
hier in der Gegend.

Als wir das Geschäft betraten, packten die Kollegen vom
Erkennungsdienst gerade ihre Sachen ein. Sie hatten bereits ein
paar Stunden intensiver Arbeit hinter sich. Und man konnte nur
hoffen, dass etwas dabei herauskam.

Captain Thompson von der zuständigen Mordkommission kam durch
eine Nebentür herein und begrüßte uns knapp.

"Hallo, Jesse, wie geht's?"

"Ich kann nicht klagen", erwiderte ich. "Und selber?"

Thompson machte eine wegwerfende Handbewegung. "Es ging mir gut,
bis ich den Toten gesehen hatte... Er lag dort hinten in seinem
Büro. Inzwischen hat ihn die Gerichtsmedizin abgeholt." Thompson
schüttelte den Kopf. "Mein Gott, ich habe nun wirklich genug
Dienstjahre auf dem Buckel, aber daran kann ich mich immer noch
nicht gewöhnen."

"Das geht mir genauso", erwiderte ich.

Und Milo fragte: "Wer ist der Tote?"

"Miles Beaumont."

"Der Inhaber?", vergewisserte sich Milo.

Thompson nickte.

"Ja. Die Täter sind äußerst brutal und kompromisslos
vorgegangen."

"Ich habe draußen den Dienstwagen gesehen..."

"Jesse, die haben sich mit unseren Leuten eine regelrechte
Schlacht geliefert. Der Lieferwagen, mit dem sie geflohen sind, war
vermutlich gepanzert..."

Ich nickte düster.

Dieser Einbruch gehörte aller Wahrscheinlichkeit zu einer ganzen
Serie solcher Taten. Die Täter mussten ausgebuffte Profis sein, die
sich auf Juweliergeschäfte an der Ostküste spezialisiert hatten. Es
gab Fälle in New Jersey, Pennsylvania, Massachusetts, Connecticut
und New York State.

Wir vermuteten, dass eine schlagkräftige kriminelle Organisation
dahinterstand. Anders war es nicht vorstellbar, dass diese Mengen
an gestohlenem Schmuck auch zu Geld gemacht werden konnten. Hehler
waren dafür genauso vonnöten wie Finanzjongleure und Geldwäscher,
die dafür sorgten, dass die Gewinne, die damit erzielt wurden,
unauffällig in legale Anlagen flossen. Diese Umstände und die
Tatsache, dass die Bande in verschiedenen Staaten aktiv war,
brachte uns, den FBI ins Spiel.

"Die Alarmanlage haben die Kerle kurzgeschlossen. Die kannten
sich damit aus", erläuterte Thompson. Er deutete auf die Auslagen.
"Hier dürfte kaum etwas mitgenommen worden sein. Die wussten genau,
was gut und teuer ist - und diese Stücke bewahrte Miles Beaumont
immer in seinem Safe auf. Allerdings haben sie wohl nicht damit
gerechnet, dass Beaumont hier die Nacht über arbeitete."

Wir folgten Thompson durch den dunklen Flur.

Dann erreichten wir das Büro. Ein schmuckloser Raum. Kein
Fenster. Auf dem Schreibtisch lagen blutbespritzte Bilanzen,
Quittungen, Belege. Es schien so, als wäre Miles Beaumont gerade
dabeigewesen, seine Steuerunterlagen für das Finanzamt zu
sortieren, als die Bande zuschlug.

"Was ist mit dem Wagen, mit dem die Gangster geflohen sind?",
fragte ich.

Thompson zuckte die Schultern.

"Zwei Blocks weiter haben die Gangster eine Straßensperre
durchbrochen und sich mit unseren Leuten eine Verfolgungsjagd
geliefert. Leider sind sie entkommen. Der Wagen hatte kein
Nummernschild. Wir wissen noch nicht einmal sicher das
Fabrikat."

"Ist er umgebaut worden?"

"Vermutlich."

"Vielleicht lässt sich dadurch etwas herausfinden. Schließlich
muss das ja irgendwer gemacht haben."

"Wenn wirklich eine große Organisation dahintersteckt, dann habe
die ihre eigenen Leute dafür, Jesse", raunte Milo mir zu. "Was das
betrifft, würde ich mir also nicht allzu viele Hoffnungen
machen..."

Ich fürchtete, dass er recht hatte.

Thompson sah mich an und hob dabei die Augenbrauen. "Ihr
stochert ganz schön im Nebel, was?"

"Kann man wohl sagen", brummte ich.

Ein Klingelgeräusch ertönte. Thompson griff zum Handy, das er in
der Innentasche seines Jacketts trug.

"Hier Captain Thompson. Was gibt es?"

Ich registrierte den Ausdruck der Überraschung, der auf dem
Gesicht des Captains erschien, während er seinem Gesprächspartner
zuhörte. Dann klappte er das Gerät ein und sagte: "Es ist ein Wagen
gefunden worden, der der Fluchtwagen sein könnte. Ein dunkler
Transporter, an dem sich Kratzer befinden, die vielleicht von der
Schießerei stammen könnten..."

"Wo?", fragte ich nur.

"23. Straße, auf dem Parkplatz hinter dem
Greenaway-Building."

"Ich weiß, wo das ist", sagte Milo.
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Zwanzig Minuten
später hatten wir den Parkplatz erreicht. Ein Dutzend Police
Officers riegelten das Gefährt ab. Und ein Team der Scientific
Research Divison (SRD) machte sich bereits daran zu schaffen. Die
SRD ist der zentrale Erkennungsdienst aller New Yorker
Polizeieinheiten, gleichgültig, ob sie zum NYPD, zur DEA oder der
State Police gehören. Auch der FBI-District New York zieht die
Spezialisten SRD häufig zu Rate, deren Zentrale in der Bronx
liegt.

Ein SRD-Sergeant namens Cosgrove gab uns bereitwillig
Auskunft.

"Zu hundert Prozent sind wir noch nicht sicher, dass das der
Wagen ist, den Sie suchen", meinte er. "Einige Projektile sind im
Panzerglas der Rückfront steckengeblieben. Wenn die Ballistiker
herausfinden, ob diese Projektile aus den Waffen der Polizisten
stammen, die heute Nacht vor Beaumonts Juwelierladen im Einsatz
waren, hätten wir den Beweis."

"Ich hoffe, dass das einigermaßen schnell geht...", meinte Milo.
"Es brennt uns nämlich sehr unter den Nägeln.

"Wir tun unser Bestes", erwiderte Cosgrove. "Aber das Kaliber
kommt jedenfalls hin. Die Kugel stammen aus polizeiüblichen
Waffen..."

"Na, das wäre schon mal was", meinte ich, während ich die
Kratzspuren im Blech betrachtete, die gut und gerne von der
Schießerei in der letzten Nacht stammen mochten.

"Im Innenraum haben wir Blutspuren gefunden", erklärte Cosgrove
dann. "Und zwar ziemlich viel Blut. Wir können natürlich noch nicht
sagen, ob es von einem oder von mehreren Menschen stammt. Aber
diese Spuren sind noch nicht sehr alt."

"Sie könnten von letzter Nacht sein?", fragte ich.

Cosgrove nickte.

"Ja."

"Dann hat es einen der Gangster bei der Schießerei erwischt",
stellte Milo fest. "Sämtliche Krankenhäuser und Ärzte müssen
gewarnt werden."

Ich sah Milo zweifelnd an.

"Der wird uns nicht den Gefallen tun ein öffentliches
Krankenhaus aufzusuchen."

Wir sahen uns das Innere des Lieferwagens an. Es war viel Blut
dort. Also musste es um den Gangster nicht zum besten stehen.
Cosgrove schätzte das auch so ein. "Der hält keinen halben Tag ohne
Arzt durch!"

Ich fragte: "Haben Sie irgendwelche Spuren gefunden, die darauf
hindeuten, wie die Kerle von hier verschwanden, nachdem sie den
Wagen zurückließen?"

"Einen blutigen Fußabdruck, zwanzig Meter vom Wagen entfernt.
Das ist alles. Entweder, sie wurden abgeholt oder sie haben sich
ein Taxi gerufen oder sind einfach in die U-Bahnstation da hinten
abgestiegen..."

"An die beiden letzten Möglichkeiten glaube ich nicht", erklärte
ich.

"Wieso?", fragte Milo.

"Zu auffällig."

"Aber sie waren auf der Flucht, sie hatten kaum die Möglichkeit,
jemanden telefonisch hier her zu bestellen..."

"Warum nicht?"

"Die Polizei war ihnen auf den Fersen. Hältst du es für
wahrscheinlicher, dass sie mit dem Verletzten noch die U-Bahn
benutzt haben?"

"Ich weiß nicht."

"Ein Taxifahrer hätte sich jedenfalls an sie erinnert."

"Sicherheitshalber sollten wir uns um die Aufzeichnungen der
Video-Überwachungsanlage in der U-Bahn kümmern. Möglich, dass auf
den Bändern jemand zu sehen ist, den wir auch in unserer Kartei
haben..."

Oder ein paar Männer, die einen weiteren stützen mussten, damit
er nicht zusammenbrach...
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Miles Beaumonts
Wohnung lag in der 5th Avenue. Eine traumhafte Etage, von
der aus man fast bis zum Central Park blicken konnte und die
beeindruckende Skyline von Manhattan vor sich hatte.

Mrs. Janice Beaumont war von den Kollegen der City Police
natürlich längst über die Geschehnisse der vergangenen Nacht
informiert worden. Ich war froh, dass sie Bescheid wusste und nicht
wir die unangenehme Aufgabe zu erledigen hatten.

Janice schätze ich auf unter dreißig. Sie war damit um einiges
jünger als ihr ermordeter Mann. Als sie uns die Tür öffnete,
schaute sie uns mit tränenverschmiertem Make-up an.

Es ist immer schwer, in so einer Situation die richtigen Worte
zu finden.

Sie bat uns herein, nachdem sie sich unsere Ausweise flüchtig
angesehen hatte. Sie wirkte wie jemand, der noch völlig unter dem
Schock stand, den die Nachricht vom Tod ihres Mannes in ihr
ausgelöst haben musste.

"Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen, Mrs. Beaumont."

"Tun Sie das. Ich würde Ihnen gerne helfen, wenn ich kann."

"Das ist gut", sagte ich.

"Wollen Sie einen Kaffee?"

"Nein, danke." Milo schüttelte ebenfalls den Kopf. Ich fuhr
fort: "Der Einbruch fand so gegen halb vier in der Nacht
statt..."

"Ja, so sagte man mir."

"Ihr Mann war noch bei der Arbeit..."

Sie atmete tief durch. "Das Finanzamt ist unerbittlich,
Mister..."

"Trevellian", erinnerte ich sie, obwohl ich mich natürlich
vorgestellt hatte. Aber im Moment hatte sie den Kopf offenbar mit
anderen Dingen voll. Dingen, die ihr wesentlicher erscheinen
mussten, als der Name eines Special Agent des FBI.

"Es kam öfter vor, dass Miles die Nacht im Büro verbracht hat.
Er sagte immer, dass er dann die nötige Ruhe hätte, um sich auf die
Bücher zu konzentrieren... Ich habe dann tagsüber den Laden
geführt..."

"Sie kennen sich also in der Branche aus", stellte ich fest.

"Ja.

"Ich nehme an, es existiert eine Inventarliste, anhand der
festgestellt werden kann, was fehlt."

"Natürlich."

"Gibt es Fotos von allen Stücken?"

"Ja. Ich weiß, dass im Safe einige sehr auffällige Unikate
waren. Natürlich kann man die Steine herausbrechen und neu
verwenden, aber selbst dann müssten sie auffallen, wenn etwas davon
irgendwo verkauft wird."

Ich fragte: "Mrs. Beaumont, ist Ihnen in letzter Zeit
irgendetwas Verdächtiges aufgefallen? Etwas, das Ihnen ungewöhnlich
erschien."

Sie schluckte und ließ sich in einen der tiefen Sessel
sinken.

"Was meinen Sie damit?"

"Es scheint, als ob die Täter sehr gut informiert waren. Über
das Geschäft, über die Sicherheitsmaßnahmen, die Alarmanlage...
Möglicherweise ist das Geschäft beobachtet worden..."

"Mir ist nichts aufgefallen."

"Vielleicht ein Kunde, der sich seltsam verhielt."

"Nein."

"Wer wusste - außer Ihnen - dass die wertvollsten Stücke im Büro
lagerten?"

"Das ist nichts besonderes. Das machen viele Juweliere so." Sie
zuckte die Achseln. "Außer meinem Mann und ich wussten natürlich
alle Angestellten davon."

Sie atmete tief durch und sah mich dann sehr ernst an.

"Ich habe meinen Mann sehr geliebt", sagte sie dann mit leiser,
brüchiger Stimme. "Ich hoffe nur, dass Sie die Mörder kriegen!"

"Ich kann Ihnen nur versprechen, da wir alles versuchen werden",
erklärte ich nach einer kurzen Pause.
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Es war
Nachmittag, als wir im Büro von Mister Jonathan D. McKee
saßen, dem Chef des FBI-Districts New York im Rang eines Special
Agent in Charge.

Außer Milo und mir waren noch die FBI-Agenten Clive Caravaggio
und Orry Medina anwesend, sowie Mark L. Ditrick, den uns die
Zentrale in Washington geschickt hatte.

Ditrick war der Bande schon seit längerem auf der Spur.

Bislang erfolglos.

Aber natürlich waren seine bisherigen Ermittlungen für uns sehr
wertvoll.

Der Raum war abgedunkelt. Mit einem Projektor wurden Abbildungen
und Dokumente an eine Leinwand projiziert.

Ditrick erläuterte uns seine bisherigen Erkenntnisse zu dem
Fall.

"Die Überfälle fanden in einem Radius von etwa 200 Meilen um New
York City herum statt."

"Das muss nicht notwendigerweise heißen, dass diese Organisation
vom Big Apple aus operiert", gab Mister McKee zu bedenken. Im
Schein des Projektors sah ich, wie Orry Medina nickte.

"Das ist richtig", meinte auch Ditrick. "Allerdings funktioniert
so etwas nur, wenn man die nötigen Hehler im Hintergrund hat, um
den Schmuck zu Geld zu machen. Und das ist nicht so einfach. Da
müssen Leute mit Verbindungen dahinterstecken, die dafür sorgen,
dass nicht gleich Alarm geschrien wird, wenn so ein Stück irgendwo
auftaucht... Leute, die es sich leisten können, Juwelen einfach ein
paar Jahre im Tresor liegen zu lassen, bis genügend Gras darüber
gewachsen ist... Das müssen die Abnehmer sein!"

"Bis jetzt halten sich unsere Informanten in der Hehler-Szene
äußerst bedeckt", stellte Clive Caravaggio klar.

Er war zwar ein waschechter Italoamerikaner, aber das sah man
dem flachsblonden Mann nicht an. In seiner Ahnenreihe hätte man
eher einige Skandinavier vermutet. "Unsere Ermittlungen in dieser
Hinsicht laufen auf Hochtouren, aber entweder wir liegen völlig
falsch mit unseren Vermutungen oder es ist eine Methode erfunden
worden, solche Transaktionen völlig geräuschlos über die Bühne
gehen zu lassen."

"Ich schlage vor, wir arbeiten uns erst einmal durch die
zahlreichen Aussagen, die die City Police aufgenommen hat. Zeugen
aus benachbarten Wohnungen, die Angestellten von Beaumont und so
weiter. Nicht zu vergessen die Video-Bänder aus der
U-Bahnstation."

"Listen mit Beschreibungen und Photos der gestohlenen Stücke
liegen bereits vor", erklärte Milo. "Mister Beaumont scheint in
diesem Punkt gut für den Fall der Fälle vorgesorgt zu haben..."

Mister McKee nickte zufrieden.

"Gut", meinte er. "Dann kann auch was das angeht die Fahndung
beginnen."

Mister McKee wandte sich an Ditrick. "Wenn Sie jetzt bitte
fortfahren würden..."

"Natürlich, Sir."

Ditrick legte eine Folie auf, die eine Landkarte zeigte.

Auf dem Ausschnitt war der Nordosten der USA zu sehen. "Hier
sehen Sie... In den markierten Orten haben die Gangster bereits
zugeschlagen. In manchen sogar mehrfach. Es muss ein
ausgesprochener Spezialist für Safes unter diesen Leuten sein.
Entweder sie heuern immer wieder verschiedene Spezialisten dafür
an, oder es gibt tatsächlich jemanden, der sich mit sehr
unterschiedlichen Safes hervorragend auszukennen scheint. Die Safes
wurden stets sauber geknackt. Kein Sprengstoff, nichts, was Krach
macht..."

"Solche Spezialisten dürften nicht allzu häufig zu finden sein",
meinte ich. "Vielleicht jemand, der mal bei einem Schlüsseldienst
beschäftigt war..."

"Unsere Innendienstler haben uns eine Liste von Personen
vorbereitet, die in Frage kommen und einschlägig vorbestraft sind",
warf Mister McKee ein.

In diesem Moment öffnete sich die Tür.

Mandy kam mit einem Tablett herein, auf dem sich einige
dampfende Pappbecher befanden. Mandy war Mister McKees Sekretärin,
und ihr Kaffee war im gesamten Bundesgebäude an der Federal Plaza
berühmt.

Ditrick zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen, aber alle
anderen waren ganz froh über die kleine Unterbrechung.
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Der Raum war kahl
und schmucklos. Die Wände aus nacktem Beton. Auf dem Tisch
lagen fein säuberlich sortiert Juwelen, diamantbesetzte Ringe,
Colliers... Sie glitzerten im Licht der einzigen Glühbirne, die für
etwas Helligkeit sorgte.

Die drei Männer im Raum schwiegen, während aus dem Nachbarzimmer
ein Stöhnen drang.

"Was machen wir mit ihm?", fragte der Mann, der hinter dem Tisch
saß. Er hatte ein kantiges Gesicht und große Hände. Die Pistole
trug er in einem Schulterholster. Den Schalldämpfer hatte er
abgeschraubt.

"Wir müssen zum Arzt", sagte einer der beiden anderen. Ein
dunkler Lockenkopf.

"Red keinen Unsinn, Murray", erwiderte der Mann mit der
Pistole.

"Was sollen wir denn sonst tun, Jim? Er hat Schmerzen."

"Ich weiß", sagte Jim.

"Und wenn wir nicht bald etwas tun, dann stirbt er! Mein Gott,
das sieht doch ein Blinder!" Murray machte ein verzweifeltes
Gesicht.

Der dritte Mann im Raum hatte noch gar nichts gesagt. Er lehnte
mit verschränkten Armen an der Wand und rieb sich die Augen.

"Jetzt sag du mal was, Arnie! Schließlich ist das alles nur
passiert, weil du unbedingt noch den Safe ausräumen musstest."

"Ach, hätten wir besser abziehen sollen, ohne etwas vernünftiges
in der Tasche zu haben?", erwiderte Arnie. Seine Stimme klirrte wie
Eis. Er war ruhig und beherrscht.

"Schlimmer, als es jetzt ist, konnte es doch kaum noch kommen",
erwiderte Murray.

Arnie öffnete seine dunkle Lederjacke. Eine Automatic kam zum
Vorschein. Er trug sie in einem Futteral am Gürtel. Er zog die
Waffe heraus, wog sie kurz in der Hand und holte dann einen
Schalldämpfer aus der Seitentasche. Sorgfältig schraubte er ihn
auf.

"Was hast du vor, Arnie?"

"Wir sollten Bob nicht länger leiden lassen. Das ist meine
Meinung", sagte er dann so kalt und sachlich, dass die anderen
einen Augenblick wie erstarrt wirkten.

"Du willst ihn umbringen?", stellte Murray fest.

Arnie trat auf ihn zu und hielt ihm die Waffe hin.

"Einer muss es tun!"

"Aber nicht ich!"

Arnie grinste schief. "Wir können ihn nicht mehr retten.
Zumindest nicht, ohne in Gefahr zu geraten. " Dann ging er an ihnen
vorbei, musterte sie noch einmal kurz und ließ ein wölfisches
Grinsen um seine Mundwinkel herum erscheinen.

Dann betrat er den Nebenraum.

An den kahlen Betonwänden gab es einige Schmierereien.

Der Verletzte lag auf einer Pritsche.

Mit glasigen Augen blickte er Arnie an. "Was hast du vor,
Arnie...Habt ihr einen Arzt gefunden?"

"Nein."

"Aber... Ihr habt doch versprochen, dass..."

"Tut mir leid, Bob. Es geht nicht anders..."

Arnie hob die Waffe, zielte aus nächster Nähe.

Er drückte ab und traf direkt in das rechte Auge. Bob war sofort
tot, als ihn das Projektil förmlich auf die Pritsche nagelte. Das
Projektil trat auf der andere Seite des Schädels wieder aus.

Arnie wandte das Gesicht ab.

Friede seiner Seele!, dachte er und dann bekreuzigte er sich, so
wie er es vor unendlich langer Zeit einmal gelernt hatte.
Inzwischen war nichts weiter als eine Marotte von ihm.

Arnie drehte sich herum.

"Das Problem existiert nicht mehr", erklärte er in Richtung der
anderen.
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Büroarbeit ist
heute vornehmlich Computerarbeit. Milo und ich saßen in
unserem gemeinsamen Dienstzimmer und sahen uns die Dutzenden von
Zeugenaussagen an, die die City Police zu Protokoll genommen hatte.
Aufgrund der Umstände waren die Angaben natürlich nicht sehr
aufschlussreich. Die Täter waren maskiert und hatten Handschuhe
getragen. Das bedeutete, dass es auch keine Fingerabdrücke gab.

Immerhin gab es Blutspuren, die für einen DNA-Test verwendet
werden würden. Aber die Wahrscheinlichkeit war sehr gering, dass
wir jemanden in unseren Dateien hatten, der bei einem ähnlichen
Delikt schon einmal irgendeine Körperflüssigkeit hinterlassen
hatte. Speichelreste in einer Zigarettenkippe genügten. Aber dazu
waren die Täter, mit denen wir es gegenwärtig zu tun hatten,
einfach zu professionell.

Immerhin ließ sich jetzt auf Grund der Erkenntnisse der
Spurensicherer einigermaßen rekonstruieren, was am Tatort geschehen
war.

Die Täter waren in den Laden gelangt, hatten sich aber gar nicht
erst mit den Auslagen beschäftigt, da ihnen klar war, dass die
wirklich guten Stücke im Büro zu finden waren.

Dort hatte Beaumont zur Pistole gegriffen.

Mit seinen eiskalten Gegnern hatte er es natürlich nicht
aufnehmen können. Sie hatten geräuschlos getötet, wie man es von
Profis erwartet. Die Tatsache, dass sie eine Waffe mit
Schalldämpfer mitgeführt hatten, belegte, dass sie eine derartige
Entwicklung durchaus einkalkuliert hatten.

Aber Beaumont war noch zu einem Schuss gekommen. Ein Schuss, der
zwar nicht getroffen, aber eine Menge Lärm gemacht hatte.

Das hatte den Gangstern einen Strich durch die Rechnung
gemacht.

Beinahe jedenfalls.

"Was müssen das für abgebrühte Kerle gewesen sein", meinte Milo.
"Beaumont wurde hinter dem Schreibtisch gefunden. Er saß also dort,
als die Gangster den Raum betraten. Daher ist anzunehmen, dass
Beaumont getötet wurde, bevor sie sich an den Safe
heranmachten..."

Ich nickte.

"Das sehe ich auch so."

"Verstehst du, worauf ich hinaus will, Jesse? Denen muss doch
klar gewesen sein, dass bald die Hölle für sie losbricht, nachdem
Beaumont geschossen hatte! Irgendjemand unter den Nachbarn würde
die Polizei verständigen... Und dennoch haben sie an aller Ruhe die
Safes ausgeräumt."

"Eine bemerkenswerte Kaltblütigkeit!"

Milo hob die Augenbrauen.

"Inzwischen dürfte sie ja auch genug Routine haben..."

"Wie viel Zeit ist zwischen dem Schuss und dem Eintreffen dem
Polizei vergangen?", fragte ich.

"Minuten", erwiderte Milo.

"Und in dieser Zeit haben sie zwei Safes geknackt, die immerhin
der mittleren bis gehobenen Preisklasse angehören... Zwei
Stahlschränke, die darüber hinaus noch unterschiedlicher Bauart
waren!" Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich in meinem Drehstuhl
etwas zurück. Ich starrte nachdenklich auf den flimmernden
Bildschirm, auf dem gerade das Logo von NYSIS zu sehen war, dem
zentralen Datenverarbeitungssystem, über das wir mit den Dateien
aller anderen New Yorker Polizeieinheiten verbunden waren.
Informationen konnten so innerhalb von Sekunden abgefragt und
ausgetauscht werden.

"Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Anfänger war",
meinte ich. "Dieser Safe-Spezialist muss es schon vorher einmal
probiert haben! Ich kann mir das einfach nicht anders
vorstellen..."

Wir gingen die Namensliste durch, die man uns gegeben hatte und
ließen uns die entsprechenden Daten über NYSIS auf den Schirm
holen. Alle diejenigen, die gegenwärtig die Knäste des
Bundesstaates New York bevölkerten, schieden natürlich aus.

Andere schienen untergetaucht oder verzogen zu sein. Es blieb
ein Rest von Männern, deren Alibi zu kontrollieren sich vielleicht
lohnen konnte.

Das war unsere Aufgabe, währen Caravaggio und Medina sich um die
Hehler-Szene kümmerten.

Irgendjemand musste die Beute ja ankaufen.

Und es war einfach schwer vorstellbar, dass sich so ein Deal
nicht irgendwie herumsprach.

Dass niemand mit uns darüber reden wollte, konnte natürlich
einleuchtende Gründe haben. Wenn wirklich ein großer Hai
dahintersteckte und die Fäden im Hintergrund zog, war es vielleicht
pure Angst, einfach zerquetscht zu werden wie ein lästiges
Insekt.

Was waren dagegen schon die paar lumpigen Dollar, die wir
unseren Informanten zahlen konnten? Im Zweifelsfall war denen das
Hemd auch näher als die Hose.
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Am Abend machten
Milo und ich einen Abstecher in Carlo's Restaurant an der
Mott Street. Wir waren nicht des guten italienischen Essens wegen
gekommen, sondern weil der Besitzer auf unserer Safeknacker-Liste
stand.

Arnold Primo war in seinen besten Zeiten Magic Primo genannt
worden. Darin klang der ganze Respekt der Branche für das mit, was
dieser Mann vollbracht hatte. Bei einem Einbruch in eine kleine
Privatbank war er allerdings gefasst worden, kurz nachdem er es
geschafft hatte, den Haupttresor zu öffnen. Fünfzehn Jahre hatte er
dafür bekommen und nach elf Jahren hatte man ihn wegen guter
Führung entlassen. Wer die Geldgeber für das Restaurant gewesen
waren, wusste niemand.

Vermutlich dubiose Mafiakreise, die sich hin und wieder 'Magic'
Primos besonderer Fähigkeiten bedienten, was das Öffnen von Safes
anging.

Aber man konnte Primo nichts mehr nachweisen.

Er hatte es in die Kreise der Gentleman-Gangster geschafft.

Seine Strafe hatte er abgesessen und nun war er ein ehrenwerter
Bürger der Stadt. Die gepfefferten Preise in seinem Restaurant
sorgten dafür, dass sich hier nur die Gutbetuchten trafen.
Natürlich herrschte Krawattenzwang, aber im Grunde galt hier jeder,
der keinen dreiteiligen Anzug trug, als unzureichend angezogen.

Wir betraten Carlo's Restaurant und sahen uns um. In einem
großen Aquarium tummelten sich riesige Hummer, die man frisch
zubereitet auf dem Teller wiedersehen konnte, wenn man Appetit
darauf hatte.

Und die Fähigkeit, sie richtig zu essen.

Arnold 'Magic' Primo trug einen grauen Zweireiher und musterte
uns mit Stirnrunzeln. Ich erkannte ihn sofort von den
Fahndungsfotos her, die in unseren Computerdateien zu finden
gewesen waren. Primo hatte uns jedoch garantiert noch nie gesehen.
Aber irgendwie schien er einen sechsten Sinn für Polizisten zu
haben.

Unterhalb seines linken Auges zuckte nervös ein Muskel. Er
kratzte sich an seinem kantigen Kinn.

Wir traten auf ihn zu und hielten ihm unsere Ausweise unter die
Nase.

"Ich bin Special Agent Jesse Trevellian vom FBI, die ist mein
Kollege Milo Tucker..."

"Nein, ich habe es geahnt! Immer, wenn was passiert, kommt ihr
Brüder wieder bei mir vorbei!", schimpfte Primo.

"Mister Primo, wir wollen kein Aufsehen. Wir wollen uns einfach
nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten", sagte Milo sachlich.
"Haben Sie hier einen Raum, wo das möglich ist?"

Primo nickte.

"Folgen Sie mir."

Der Restaurantbesitzer blickte sich um. Noch waren nicht sehr
viele Gäste in Carlo's Restaurant.

Dann führte Primo uns in ein großzügig angelegtes Büro und bot
uns einen Platz an.

"Ich hoffe, Sie haben nicht vor, meinen guten Ruf zu
ruinieren!"

"Nein, das beabsichtigt niemand von uns", erwiderte ich.

"Warum heißt Ihr Laden eigentlich Carlo's Restaurant? Sie heißen
doch Arnold!"

Primo zuckte die Schultern. "Es hieß schon so, als ich es
kaufte", erwiderte er. "Warum einen guten Namen ändern. Aber
deswegen sind Sie nicht hier..."

"Nein, das ist wahr."

"Es geht um die Beaumont-Sache, oder?"

Ich hob die Augenbrauen.

"Sie sind gut informiert!"

"Sehen Sie nicht fern, G-man?"

"Selten. Dazu machen wir zu viele Überstunden!"

"Was Sie nicht sagen! Jedenfalls haben alle lokalen Sender
ausführlich darüber berichtet."

"Nun, Mister Primo, dann können Sie sich unsere Frage an Sie
sicher denken."

"Sie wollen ein Alibi!"

"Es wäre nicht schlecht, wenn Sie eins hätten."

Primo lachte heiser. "Es ist doch immer dasselbe. Da hat man
seine Strafe abgebüßt und trotzdem kommen die Cops stets als erstes
zu mir, wenn irgendwo ein Schloss geknackt wird! Das ist doch
verrückt!"

"In Beaumonts Laden ist ein Spezialist am Werk gewesen, der
innerhalb weniger Minuten zwei Safes öffnen konnte, die nicht
gerade zu den rückständigsten Modellen gehören."

"Nun, dann können Sie mich ja gleich wieder von Ihrer Liste
streichen."

"Wieso?"

"Ich bin seit Jahren aus der Übung. Und so gut war ich selbst zu
meiner aktiven Zeit nicht."

"Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Mister
Primo!"

"Ach, Sie können das beurteilen, ja?"

"Wo waren Sie heute Nacht, so gegen halb vier?"

Arnold Primos Züge versteinerten.

"In meinem Bett. Ich habe geschlafen."

"Das kann nicht zufällig jemand bezeugen?"

"Nein, zufällig nicht", erwiderte Primo. Seine Stimme klirrte
wie Eis. "Aber ist das allein schon strafbar? Dass man wie
Millionen anderer New Yorker nachts in seinem Bett liegt und
schläft?"

"Natürlich nicht..."

"Freut mich zu hören, G-man!"

Ich sah Primo scharf an. Er versuchte, meinem Blick
auszuweichen.

Vielleicht war es die Wahrheit, was er sagte.

Vielleicht auch nicht. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig.
Aber für den Fall, dass er doch etwas mit der Sache zu tun hatte,
wollte ich ihm eine Brücke bauen.

"Hören Sie mir gut zu, Mister Primo. Bei dem Überfall ist ein
Polizist getötet worden. Außerdem Miles Beaumont, der Besitzer des
Juwelierladens. Einige weitere Kollegen von der City Police haben
Verletzungen davongetragen. Für Mord kann man im Staat New York
seit einigen Jahren wieder die Todesstrafe bekommen..."

Primo verzog das Gesicht.

Er entblößte die Zähne wie ein Wolf.

"Warum erzählen Sie mir das? Wenn ich juristische Nachhilfe
brauche, hole ich sie mir lieber von einem Fachmann,
Trevellian!"

"Ich wollte damit sagen, dass der, der die Safes geknackt hat,
ja möglicherweise nicht derselbe ist, der die Morde beging..."

Primo lachte heiser.

"Sie suchen einen Kronzeugen?"

"Warum nicht?"

"Sie sind bei mir leider an der falsche Adresse, Mister
Trevellian..."

Ich legte ihm meine Karte auf den Schreibtisch.

"Falls Sie Ihre Meinung ändern..."

"Keine Chance!"

"Schlafen Sie mal darüber!"

"Leben Sie wohl, G-man! Ich habe zu tun! Falls Sie heute
italienisch essen wollen, so füllen Sie Ihren Magen doch bitte in
der nächsten Snack Bar. Für Carlo's Restaurant sind Ihre
Kaufhaus-Anzüge einfach nicht fein genug!"

In diesem Moment klingelte Milos Handy. Er griff in die
Jackentasche und nahm den Apparat ans Ohr.

"Hier Tucker, was gibt es?"

Milo hörte angestrengt zu und sagte dreimal hintereinander ein
knappes "Ja!", bevor er das Gerät wieder zuklappte.

Dann wandte er sich an mich.

"Lass uns gehen, Jesse."

Ich sah Arnold Primo an, dass er mindestens so sehr darauf
brannte, den Inhalt des Gesprächs zu erfahren, wie ich.
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Mein Sportwagen
stand ein paar Minuten von Carlos Restaurant entfernt.
Dämmerung hatte sich über New York gelegt. Milo und ich gingen die
Mott Street in nördliche Richtung.

"Wohin geht die Reise jetzt, Milo?", fragte ich.

Milo grinste.

"In die 130. Straße - Bronx."

"Keine feine Gegend."

"In einem leerstehenden Haus wurde eine Leiche gefunden, die
vielleicht unser Mann ist..."

"Der verletzte Einbrecher?"

"Sicher wissen wir das erst, wenn wir die Ergebnisse des
DNA-Tests bei den Blutspuren haben. Aber die Kollegen von der
dortigen Homicide Division meinen, dass das vermutlich unser Mann
ist. Wahrscheinlichkeit sechzig zu vierzig..."

"Na, immerhin. Im Moment ist uns doch jeder Strohhalm
recht."

Wir erreichten den Sportwagen. Ich setzte mich ans Steuer, Milo
nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

Ich griff nach dem Blaulicht und setzte es auf das Dach. Es
konnte nicht schaden, wenn wir etwas schneller in der Bronx
waren.
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Ein Pulk von
Einsatzfahrzeugen stand vor dem kahlen Betonklotz, der
ursprünglich mal einer Kaufhauskette gehört hatte. Aber das war in
besseren Zeiten gewesen. Jetzt war es eine Ruine, die langsam vor
sich hinschimmelte. Selbst die Abrisskosten schienen den
Eigentümern zu hoch zu sein.

Die uniformierten Beamten, die den Tatort abschirmten, ließen
uns passieren. Wir folgten zwei Männern von der Gerichtsmedizin,
die einen Zinksarg schleppten. Ihr Ziel war auch das unsere.

Lieutenant Ellison von der zuständigen Mordkommission begrüßte
uns und führte uns zu einem Mann, der ausgestreckt auf einer
Pritsche lag. Ein Arzt machte sich an dem Toten zu schaffen.

Erkennungsdienstler waren überall mit Latexhandschuhen bei der
Arbeit, und bemühten sich noch um die kleinsten Spuren.

Die Leiche sah furchtbar aus.

Der Arzt hieß Gwenders. Ich kannte ihn. Er arbeitete für die
Gerichtsmedizin, und ich war ihm schon an verschiedenen Tatorten
begegnet.

Er grüßte nur knapp.

"Hallo, Jesse. Dieser Mann hat eine Kugel im Oberkörper und eine
im Kopf. Die Kugel unterhalb der Schulter habe ich herausgeholt. Es
ist ein polizeiübliches Kaliber..."

Ich nickte.

"Unsere Ballistiker werde schon herausfinden, ob es aus einer
der Waffen stammt, die in der letzten Nacht benutzt wurden."

Dr. Gwenders fuhr fort: "Die Wunde hat sich offenbar entzündet
und nach den äußeren Anzeichen könnte sie tatsächlich letzte Nacht
entstanden sein."

"Was ist mit der zweiten Wunde?"

"Die muss ihm später beigebracht worden sein. Und zwar hier, in
diesem Raum. Das Projektil steckte im Fußboden. Es durchschlug
Auge, Gehirn und hintere Schädeldecke. Die Verbrennungen im Gesicht
lassen darauf schließen, dass der Schuss aus nächster Nähe
abgegeben wurde."

"Eine Hinrichtung", meinte Lieutenant Ellison.

"Oder ein Gnadenschuss", warf ich ein. "Vorausgesetzt, er ist
unser Mann..."

"Hat er Papiere bei sich?", fragte Milo.

Ellison schüttelte den Kopf. "Nein. So schlau sind die Täter
gewesen, dass sie die mitgenommen haben.

Ich deutete auf die Füße.

"Haben Sie was dagegen, wenn ich den linken Schuh mitnehme?"

"Natürlich nicht. Wieso?"

"Wir haben einen Fußabdruck."

"Verstehe..."

Ich warf einen letzten Blick auf das zerstörte Gesicht des
Toten. Vermutlich würde es der Gerichtsmediziner erst
rekonstruieren müssen, bevor wir ein Fahndungsfoto davon machen
konnten.

Ich war mir ziemlich sicher, dass das einer unserer Männer
war.

Mein Instinkt sagte es mir - und der irrte sich selten.

Wer solche Komplizen hat, braucht keine Feinde mehr, dachte ich
angewidert. Die Täter, mit denen wir es zu tun hatten, gingen
rücksichtslos über Leichen. Selbst dann, wenn es die ihrer eigenen
Leute waren. Mit der fast sympathischen Sorte des
Gentleman-Juwelendiebs, wie sie Cary Grant in Hitchcock's 
Über den Dächern von Nizza verkörperte, hatte
diese Bande nicht das geringste gemein.
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Derselbe Abend,
eine andere Straße.

Clive Caravaggio fuhr den Dienstwagen langsam die Elizabeth
Street entlang. Es handelte sich um einen nicht mehr ganz
taufrischen Chevy aus dem Fuhrpark unserer Fahrbereitschaft.

Ein unauffälliger Wagen, der kein Aufsehen erregte. Orry Medina,
sein Partner, saß auf dem Beifahrersitz und blickte angestrengt
hinaus.

"Da ist es!", sagte er dann plötzlich und deutete auf eine Reihe
von insgesamt drei Telefonzellen.

Orry blickte auf die Uhr.

"Gerade noch geschafft. Du hast noch zwei Minuten, bis es da an
einem der Fernsprecher klingelt..."

Ein anonymer Anrufer hatte sich in der FBI-Zentrale des
Districts New York gemeldet. Ein Sprecher mit verstellter Stimme
wollte unbedingt Clive Caravaggio sprechen.

Es ginge um Juwelen, die in jüngster Zeit verschwunden
seien.

Beaumonts Juwelen.

Wichtigtuer oder brandheiße Spur, das war in solchen Fällen
immer die Frage. Im Zweifel gingen wir dann jeder, noch so vagen
Spur nach.

Der Anrufer hatte das Gespräch schnell beendet und gefordert,
Caravaggio sollte zu einer bestimmten Telefonzelle in der Elizabeth
Street in Little Italy kommen. Dort werde er angerufen.

"Und du hast wirklich keine Ahnung, wer das war?", fragte Orry,
der indianischer Abstammung war und als bestangezogendster G-man
des Districts galt.

Clive schüttelte den Kopf.

"Nein."

"Aber er kennt dich vermutlich."

"Kann sein, Orry."

"Ich frage mich, was das ganze Affentheater soll. Warum bestellt
er uns hier her?"

"Weil er nicht will, dass das Gespräch aufgezeichnet wird",
erwiderte Caravaggio.

"Und woher weiß er, dass wir das hier nicht tun?"

"Die Zeit ist zu kurz, der Aufwand zu groß. Er kennt sich
offenbar aus, Orry."

Caravaggio schaute auf die Uhr. Dann stieg er aus. Orry
ebenfalls. Aber Caravaggio schüttelte den Kopf.

"Er will mit mir sprechen, Orry... Und vermutlich ist er
irgendwo in der Nähe und beobachtet, was wir tun..."

Orry zuckte die Achseln.

"Wie du meinst."

Ein kurzer Griff ging unwillkürlich zu der Sig Sauer P226, die
er im Gürtelholster stecken hatte.

Caravaggio ging zu den Telefonen.

Dann klingelte es. Caravaggio nahm ab.

"Ich bin's. Caravaggio."

"Sie suchen Juwelen, nicht wahr?"

"Wir sprachen schon darüber."

"Ich weiß, wo welche aufgetaucht sind..."

"Ach, ja?"

"Sie sind mir zum Kauf angeboten worden."

"Nennen Sie Ross und Reiter!", forderte Caravaggio. "Woher soll
ich wissen, ob Sie nicht nur ein Schwätzer sind..."

"Können Sie für meine Sicherheit garantieren?"

"Wer sind Sie?"

Eine Pause entstand.

"Ich riskiere mein Leben."

"Sie werden einen guten Grund dafür haben", erwiderte Caravaggio
kühl. In Gedanken ging er die in der Hehler-Szene bekannten Figuren
durch und fragte sich, wen er an der anderen Seite der Leitung
hatte.

"Sie müssen mir garantieren, dass der Mann, um den es geht,
hopsgenommen wird!"

"Hören Sie..."

"Ich muss jetzt Schluss machen, Mister Caravaggio. Schicken Sie
morgen einen Mann in Gentry's Coffee Shop in der 32.Straße. Zehn
Uhr. Aber kommen Sie nicht selbst. Und auch nicht Ihr Kollege
Medina."

"Warum nicht?"

"Wir haben gemeinsame Bekannte."

"Verstehe."

Das Gespräch brach ab.
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Am nächsten
Morgen hatten wir eine kurze Unterredung in Mister McKees
Büro. Inzwischen stand fest fest, dass der Tote einer der Gangster
war. Die Kugel im Oberkörper stammte aus einer der Waffen, die von
den City Police-Beamten benutzt worden waren. Der Schuhabdruck
passte zu dem, den wir gefunden hatten. Der DNA-Test würde noch
einige Zeit auf sich warten lassen, aber der konnte unsere
Ergebnisse eigentlich nur noch bestätigen.

Wer der Kerl allerdings war, wussten wir durch eine
Fingerprint-Abfrage. Er hieß Robert "Bob" McKenzie und hatte eine
ganze Latte von Vorstrafen aufzuweisen.

Das der Beaumont-Überfall zu unserer Serie gehörte, stand nun
auch zweifelsfrei fest. Mit der Maschinenpistole, mit der der
Police Officer ermordet worden war, war bereits bei zwei anderen
Überfällen geschossen worden. In einem Fall hatte es dabei einen
toten Wachmann gegeben.

Robert McKenzie - die Identität eines der Gangster war immerhin
ein Anhaltspunkt.

Max Carter, ein Innendienstler aus unserer Fahndungsabteilung
legte uns gleich ein kleines Dossier über McKenzie vor. Alles, was
sich per Datenfernleitung auf die Schirme unserer Computer holen
und ausdrucken ließ.

Ich überflog das Dossier kurz. Und dann blieb ich an einer
bestimmten Stelle mit den Augen hängen. Ich stutzte.

"Vor fünf Jahren war McKenzie auf Riker's Island inhaftiert",
stellte ich fest. "Das gilt auch für Arnold 'Magic' Primo, der auf
unserer Safeknackerliste steht..."

Mister McKee nickte nachdenklich.

"Möglich, dass die sich da getroffen haben..."

"Zumindest könnte man dort mal anfragen", meldete sich Agent
Mark L. Ditrick zu Wort. "Es wäre nicht das erste Mal, dass sich
neue Gangsterbanden im Knast zusammenfinden... Außerdem sollte
Primo ab sofort beschattet werden..."

"Ein sinnvoller Vorschlag", stimmte Mister McKee zu.

Schaden konnte eine Überwachung von 'Magic' Primo nicht, aber
glaubte auf der anderen Seite auch nicht, dass sonderlich viel
dabei herauskam.

Primo war kein Dummkopf.

Als er das letzte Mal unvorsichtig war, hatte er dafür mit
einigen Jahren auf Riker's Island zahlen müssen.

Er würde sich jetzt vorsehen und jeden Schritt zweimal überlegen
- ganz gleich, ob er nun etwas mit dem Fall zu tun hatte oder
nicht.

Später berichtete Clive Caravaggio von dem anonymen Anrufer.
Milo und ich wurden von Mister McKee dazu ausersehen, den
Unbekannten in Gentry's Coffie Shop zu treffen.

"Ich glaube, dass wir mit dem Kerl unsere Zeit verschwenden",
meinte Ditrick. "Es geht um die Gangster! Und denen sind wir ohne
die Hilfe dieses Unbekannten jetzt dicht auf der Spur. McKenzie
hatte immerhin zuletzt eine Adresse in Yorkville. Wenn wir in
seinem Dunstkreis nachforschen, werden wir bald etwas
finden..."

"Tun Sie das, Agent Ditrick", ermutigte ihn Mister McKee. "Aber
wenn Sie denken, dass es nur um die Einbrecher geht, dann irren
Sie! Für mindestens ebenso wichtig halte ich, dass wir die
Hintermänner erwischen. Nicht nur die untersten Chargen dieser
Organisation. Für die ist es doch ein leichtes, sich ein neues
Einbrecher-Team zusammenzustellen. Vermutlich haben sie
Verbindungen bis in die Gefängnisse und besitzen damit fast so
etwas wie eine freie Auswahl an kriminellen Spezialisten..."
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Für den Ausflug
in die 32. Straße benutzten Milo und ich nicht meinen
Sportwagen, sondern ließen uns einen unauffälligen Wagen von der
Fahrbereitschaft geben. Es war ein schnelles Allerweltscoupe.

Wir durften auf keinen Fall auffallen. Der Mann, mit dem wir uns
treffen sollten, schien scheu wie ein Reh zu sein.

Und wenn er kein Wichtigtuer war, mit denen wir leider auch
immer wieder zu tun haben, dann hatte er allen Grund, vorsichtig zu
sein.

Wir parkten das Coupe am Straßenrand. Ein weiteres FBI-Fahrzeug
folgte uns. Es handelte sich um einen Lieferwagen. Außen mit dem
Aufdruck eines stadtbekannten Pizza-Service. Innen angefüllt mit
modernster Abhörtechnik.

Milo und ich trugen Sender. Caravaggio und Orry würden im
Inneren des Lieferwagens alles mithören können.

Wir wollten auf Nummer sicher gehen.

Milo und ich gingen nicht gleichzeitig in den Coffee Shop.

Milo ging zuerst, ein paar Augenblicke später würde ich ihm
folgen.

Als ich den Raum betrat, saß Milo bereits vor einer Tasse Kaffee
in einer Ecke.

Ein alter Mann hatte sich über eine Zeitung gebeugt und schielte
über die flaschendicke Brille. Ein großer Zwei-Zentner-Mann stand
hinter dem Tresen und brummte mir eine undeutliche Begrüßung
entgegen.

Der alte Mann stand auf und ging, nachdem er geräuschvoll das
Geld auf den Tisch gelegt und sich geräuspert hatte.

Ich wechselte einen unauffälligen Blick mit Milo, der so tat,
als würde er sich gerade nach ein paar anstrengenden Bürostunden
bei einer Tasse Kaffee erholen.

Ich blickte auf die Uhr.

Der Kerl war spät. Genau genommen bereits zu spät. Ich hoffte
nur, dass er es sich nicht einfach anders überlegt hatte und wir
hier die Zeit verplemperten. So toll war dieser Coffee Shop nun
auch wieder nicht.

Aus einer der Türen, die in die hinteren Räume führten, kam ein
schlaksiger Kerl in den mittleren Jahren. Der Haaransatz war hoch,
sein Blick nervös und misstrauisch.

Er ließ sich von dem Mann hinter dem Tresen einen Zitronentee
machen.

Ein exklusiver Geschmack.

Dann ging er direkt auf mich zu und setzte sich zu mir.

"Sind Sie ein Freund von Caravaggio?", fragte er.

Ich nickte.

"Und Sie sind der Mann, der sich nicht mit ihm treffen
wollte."

"Muss er verstehen. Ist schon so gefährlich genug für mich!"

"Wer sind Sie?", fragte ich.

Er grinste. "Nicht so schnell."

Ich legte ihm meinen Ausweis hin. Er sah ihn sich ganz genau an,
so als wüsste er bestens zu beurteilen, ob das Ding echt war.

Schließlich nahm ich ihm den Ausweis wieder aus der Hand.

"Wenn Sie meine Zeit verschwenden wollen, ist das Treffen hier
und jetzt beendet", sagte ich kühl.

Er hob die Hände.

"Schon gut, G-Man. Sagen Sie übrigens Ihrem Kollegen dahinten am
Tisch, dass er sich ruhig zu uns setzen kann..." Sein Grinsen war
triumphierend "Ich habe Sie beide beobachtet, schon bevor Sie
diesen Laden betraten."

"Na, fein. Nun legen Sie mal langsam Ihre Karten auf den
Tisch."

"Okay. Ich bin Alec Ritter. Wenn Sie mich in Ihren Dateien
suchen, dann sollten Sie unter Informanten nachschauen..."

"Vielen Dank für den Tipp."

"Der Überfall auf Beaumont hat hohe Wellen geschlagen, Mister
Trevellian."

"Kann man wohl sagen."

"Und wenn einem kurze Zeit später ein Haufen Klunker für einen
sensationell günstigen Preis angeboten wird, ist man natürlich
misstrauisch."

Ich zuckte die Schultern. "Leider gilt das nicht für jeden",
kommentierte ich die Aussage meines Gegenübers.

Alec Ritter lachte kurz und heiser auf.

"Da mögen Sie leider recht haben. Darum hat unsere Branche einen
so schlechten Ruf."

"Wer hat Ihnen das Zeug angeboten?"

Ich wollte, dass er endlich die Katze aus dem Sack ließ und ich
feststellen konnte, ob ich nur einen Schwätzer vor mir hatte.

"Der Kontakt ging natürlich über ein paar Ecken, Sie
verstehen..."

"Wer?", beharrte ich.

Er sah mich an.

"William Cheng. Der dürfte Ihnen kaum ein Unbekannter sein,
Sir!"

Damit hatte Ritter zweifellos recht.

Cheng war bekannt als sogenannter Pate von Chinatown. Ein
ehrbarer Geschäftsmann, was die äußere Fassade anging. Viel zu
gerissen und mächtig, um sich noch irgendein konkretes Verbrechen
nachweisen zu lassen. Es war ein offenes Geheimnis, dass Cheng das
illegale Glücksspiel um und in Chinatown kontrollierte. Außerdem
nahm er Schutzgelder von den chinesischen Restaurants und
Geschäften. Es gab niemanden in Chinatown, der ohne seinen Segen
einen Laden eröffnen konnte. Da er die Geschäftswelt Chinatowns
beherrschte, lag es eigentlich nahe, anzunehmen, dass er seine
Hände auch in Hehlereigeschäften hatte.

Ritters Aussage machte also Sinn.

Fragte sich nur, in wie weit sie auch auf Fakten beruhte.

"Haben Sie den Schmuck selbst gesehen?"

"Nur auf Fotos", sagte Ritter. "Aber mal vorausgesetzt, die
Sachen sind echt, dann lag der Preis so weit unter dem, was man
normalerweise dafür verlangen kann, dass etwas damit faul sein
musste..."

"Hat man Ihnen von diesen Fotos welche überlassen?"

"Nein. Die sind ja nicht wahnsinnig."

Ich holte eine Fotomappe aus der Innentasche meines Jacketts und
legt sie vor ihm auf den Tisch. Auf den Bildern waren einige
markante Schmuckstücke abgelichtet, die sich in Beaumonts Safe
befunden hatten.

"Erkennen Sie irgendetwas von diesen Sachen wieder?"

Es dauerte nicht lange, bis Ritter fündig wurde.

"Der Brillantring da. Ganz bestimmt, da irre ich mich nicht. Und
die Broschen waren auch dabei... Ich nehme an, dass Beaumonts Witwe
für das Auffinden des Schmucks einen angemessenen Finderlohn
zahlt..."

"Davon gehe ich auch aus, aber da sind Sie bei mir an der
falschen Adresse. Ich verhandele nur für das FBI."

"Verstehe." Er atmete tief durch. "Ich kann für Sie
herausfinden, wo genau sich der Schmuck befindet."

"Dann tun Sie das", erwiderte ich.

Er erhob sich.

"Wir treffen uns morgen um dieselbe Zeit."

"Hier?", fragte ich.

"Sind Sie wahnsinnig? Ich rufe Sie kurz vorher an... Sie
persönlich, G-man! Ich bräuchte allerdings Ihre Handynummer."

"Sicher."

Ich griff in die Jackentasche und holte eine der Karten heraus,
die das FBI für seine Agenten drucken lässt und schob sie ihm hin.
Alec Ritter steckte sie ein, ohne einen Blick darauf zu werfen.

Er blickte nervös auf die Uhr, ging dann zum Tresen und legte
noch einen Geldschein darauf. Der Mann hinter dem Tresen nickte.
Dann ging er mit schnellen Schritten durch eine Tür, die in den
hinteren, wohl eher privaten Teil des Coffee Shops führte.
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Später saßen wir
alle zusammen in Mister McKees Büro. Der Special Agent in
Charge hatte sich die Aufzeichnung des Gesprächs mit unbewegtem
Gesicht angehört.

Zunächst enthielt unser Chef sich eines Kommentars.

"Ich glaube nicht, dass uns diese Spur weiterbringt", meinte
Mark L. Ditrick. "Was glaubt ihr, wie viele solcher Aufschneider
ich schon erlebt habe! Der will sich nur in den Vordergrund spielen
oder ist scharf darauf, ein paar Dollar zu verdienen."

"Das kann er aber nur, wenn er uns wirklich die Hehler ans
Messer liefert und die Beute wieder auftaucht", gab ich zu
bedenken.

Ditrick sah mich an.

"Vielleicht ist er ja auch mit dem mickrigen Informanten-Lohn
zufrieden, Jesse - und hat es gar nicht auf eine Belohnung
abgesehen..."

"Für mich stellt sich die Frage, wie wir jetzt weiter vorgehen",
sagte Milo Tucker sachlich. "Chengs Läden im Schnellverfahren
durchsuchen, könnte den Durchbruch oder ein völliges Fiasko
bringen, wenn auch nur eine Kleinigkeit daneben geht..."

"Vor allem kämen wir dann wohl kaum an den großen Mann im
Hintergrund heran", gab ich zu bedenken. "Denn, so wie wir den
bisher kennen, pflegt der sich erstklassig abzusichern..."

"Und wie soll es dann weitergehen?", mischte sich nun Clive
Caravaggio ein. "Abwarten, was dieser Kerl morgen anzubieten
hat?"

"Warum nicht?", erwiderte Milo. "Ich halte das für das
Vernünftigste. Besser, als wenn wir jetzt wie ein Elefant im
Porzellanladen herumstampfen und dafür sorgen, dass die ganze Szene
erst einmal in der Versenkung abtaucht."

Mister McKee sah jetzt in Orrys Richtung.

"Medina, was wissen wir eigentlich über diesen Ritter?"

"Wir vermuten, dass er selbst hin und wieder mit heißer Ware
handelt, aber das konnte ihm nie nachgewiesen werden. Er unterhält
ein Wettbüro und eine Handelsagentur... Und ab und zu liefert er
uns Informationen."

"Haben Sie eine Ahnung, warum er das tut?", erkundigte sich
Mister McKee.

Medina zuckte die Achseln. "Für Geld tut der Kerl alles. Das ist
meine Einschätzung."

"Wissen wir, ob er zu Chengs Leuten gehört?"

"Halte ich für ausgeschlossen."

"Und wer ist dann sein Beschützer?"

"Bislang scheint er zu glauben, ohne auszukommen", erklärte
Medina.

Mister McKee blickte in die Runde. "Überlegen Sie mal, könnte es
nicht sein, dass diesmal sein Motiv darin besteht, Cheng zu
schaden?"

"Warum sollte er das tun?", fragte Caravaggio.

"Wer weiß? Vielleicht ist der Pate von Chinatown ihm einfach zu
sehr auf den Pelz gerückt oder er hatte Streit mit einem von Chengs
Leuten..." Mister McKee strich sich mit einer fahrigen Geste über
das Kinn. "Ich will damit nur sagen, dass wir auf der Hut sein
müssen. Nach allem, was wir über diesen Ritter auf dem Tisch haben,
traue ich ihm zu, dass er glaubt, den FBI für sich arbeiten lassen
zu können..."

Der Verdacht, den Mister McKee da äußerte, war nicht von der
Hand zu weisen. Vielleicht war es so. Vielleicht wollte Ritter
seinem übermächtigen Konkurrenten Cheng eins auswischen.

Ein paar Dutzend FBI-Agenten, die Chengs Läden nach gestohlenem
Schmuck durchwühlten und dabei vielleicht irgendetwas anderes
fanden, was sich strafrechtlich verwenden lief.

Ganz gleich, wie das ausging - unangenehm würde es Cheng in
jedem Fall werden.

"Wir warten ab, was er uns morgen anbietet", entschied Mister
McKee dann. "Aber was Cheng angeht, bereiten wir schon einmal eine
Großoperation vor... Wir müssen dann zeitgleich in möglichst allen
seinen Läden zuschlagen, sonst haben wir keine Chance!"

Ein zustimmendes Gemurmel entstand unter den G-men.

Mister McKee hatte mit seiner Bemerkung zweifellos recht.

Aber vielleicht gab Alec Ritter uns ja einen wertvollen Tipp,
der das ganze etwas erfolgversprechender machte. Am Ende wollten
wir nicht mit leeren Händen dastehen.
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Der Geruch von
Räucherstäbchen hing in der Luft. William Cheng kniete in
sich versunken vor dem Schrein seiner Ahnen.

Er war in dritter Generation Amerikaner und sprach nicht mehr
als ein paar Sätze Mandarin-Chinesisch. Aber die Traditionen hielt
er hoch.

William Cheng erhob sich.

Ein rundlicher Mann, der sich bedächtig bewegte. Er hatte die
fünfzig längst überschritten. Sein dünnes Haar war gefärbt und nach
hinten frisiert. Das Gesicht eine regungslose Maske.

William Cheng atmete tief durch.

Er würdigte den kahlköpfigen, dunkel gekleideten Wächter, der
sich neben der Tür postiert hatte, keines Blickes.

Cheng ging hinaus auf den Dachgarten seines Hauses. Man hatte
von hier aus einen fantastischen Blick über Chinatown, diese Stadt
in der Stadt New York. Seine Stadt. Hier war er der große King.
Jeder zollte ihm Respekt und wer das nicht in gebührender Weise
tat, wurde ziemlich grob daran erinnert.

Manchmal begnügte er sich damit, seinen Gegnern die Ohren
abschneiden zu lassen oder ihre Geschäfte niederzubrennen.

In anderen Fällen ließ er ihnen den Bauch aufschlitzen oder
schickte sie mit einer Kugel im Kopf in den Hudson.

Das lag ganz in seinem Belieben.

Der große Boss trat an die Balustrade und warf einen Blick hinab
auf das Gewimmel in den engen Straßen Chinatowns, einer mittleren
asiatischen Großstadt, die sich von Orten wie Taipeh nur im
wesentlichen dadurch unterschied, dass im Hintergrund das World
Trade Center zu sehen war.

Chinatown wuchs. Es fraß sich immer weiter nach Norden vor, tief
in Little Italy hinein.

Und es hatte seine eigenen Gesetze.

Gesetze, die Männer wie William Cheng machten.

In diesem Moment trat der kahlköpfige Wächter hinaus auf den
Dachgarten. Die Kamera der Videoüberwachungsanlage folgte ihm
surrend.

Cheng drehte sich herum.

"Was gibt es?", fragte er mit leiser, zischender Stimme.

"Mister Lin ist eingetroffen und erwartet, von Ihnen empfangen
zu werden!"

Cheng nickte zufrieden.

"Gut, führen Sie ihn hier her. Ich fühle das Wetter in meiner
Hüfte und habe keine Lust, mehr als unbedingt nötig
herumzulaufen."

Der Kahlkopf verneigte sich, senkte den Blick und
verschwand.

Ein paar Minuten später führte er einen drahtigen Mann mit
hagerem Gesicht herein. Ein asiatisches Gesicht, umrahmt von
dichtem, blauschwarzem Haar.

"Ich grüße Sie, Mister Cheng. Und es freut mich, Sie gesund zu
sehen."

Auch Lin verneigte sich leicht. Seine Haltung war
angespannt.

Cheng kam auf ihn zu.

"Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen, Robert", begann
er dann.

"Das ist richtig."

"Wo waren Sie?"

"Geschäfte in Übersee, Mister Cheng."

"Ich verstehe..."

"Sie haben mich rufen lassen. Eine dringende Angelegenheit?"

Cheng nickte. "Ja. Es gibt Probleme. Probleme, von denen ich
hoffe, dass Sie und Ihre Leute sie schnell und endgültig
lösen..."

Robert Lin machte eine Bewegung, die eine Mischung aus Nicken
und Verbeugung zu sein schien.

"Geht es dabei vielleicht um den Einbruch in einen
Juwelierladen, der vor kurzem geschah? Namentlich ein
Juwelierladen, der einem Mann namens Beaumont gehörte?"

Chengs Gesicht veränderte sich nicht.

Er war in der Tradition aufgewachsen, dass man anderen seine
Gefühle nicht zeigte.

Sein Blick fixierte Lin.

"Sie sind gut informiert", stellte er dann fest.

"Chinatown hat große Ohren", stellte Lin fest.

"...und viele Schwätzer, Mister Lin. Auch das sollte man niemals
vergessen! Kann ich mit Ihnen rechnen?"

"Natürlich, Mister Cheng!"
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Als ich am
nächsten Morgen zusammen mit Milo Tucker in unserem
Hauptquartier an der Federal Plaza eintraf, erkundigte ich mich als
erstes danach, was die Observation von Arnold 'Magic' Primo
inzwischen ergeben hatte.

Das Ergebnis war mehr als dürftig.

Er schien wirklich übervorsichtig zu sein.

Er hatte sich mit niemandem getroffen, der irgendwie in unser
Schema hineinpasste. Niemand, über den wir ein Dossier in unserem
Archiv hatten. Aber das konnte ja noch kommen.

Noch war nicht viel Zeit vergangen.

"Spätestens vor ihrem nächsten Coup wird die Bande sich wieder
treffen", tröstete mich Milo.

Ich grinste schief.

"Ich hoffe, dass diese Kerle bis dahin alle hinter Schloss und
Riegel sitzen", gab ich zurück. Zu einem weiteren Coup sollte es
auf gar keinen Fall kommen. Und schon gar nicht zu so einer
Tragödie, wie sie im Fall Beaumont passiert war.

Zwei Tote waren mehr als genug.

Immerhin hatten wir ein paar neue Ergebnisse aus der Ballistik.
Die Waffe, mit der Robert McKenzie erschossen worden war, war bei
einem der anderen Überfälle dieser Bande schon einmal benutzt
worden. In Albany hatte ein solches Projektil einen Wachmann
gestreift und war dann in der Wand steckengeblieben.

Langsam fügte ein Informationsschnipsel sich zum nächsten.

Milo und ich verbrachten etwa zwei Stunden in unserem
Dienstzimmer und setzten unsere Ermittlungen am Computer fort.

Per E-Mail bekamen wir Daten darüber, wann McKenzie und Arnold
'Magic' Primo in der Haftanstalt Riker's Island gewesen waren und
ob ein Kontakt möglich gewesen war.

Wir staunten nicht schlecht.

Die beiden hatten sogar drei Jahre lang in ein und derselben
Zelle gehaust.

"So etwas würde ich einen Volltreffer nennen", meinte Milo.

"Wir sollte uns Primo nochmal vorknöpfen."

Aber ich schüttelte den Kopf.

"Damit machen wir ihn nur misstrauisch. Bislang können wir ihm
nichts nachweisen. Es ist nicht strafbar, der Bekannte eines toten
Gangsters zu sein. Er muss sich sicher fühlen, Milo und einen
Fehler machen."

"Oder seine Komplizen machen einen..."

"Das kommt auf dasselbe hinaus."

Wir hatten keine Zeit, das weiter auszudiskutieren.

In diesem Moment klingelte das Telefon.

Aber es war nicht der Dienstapparat auf unserem Schreibtisch,
sondern mein Handy. Ich holte den Apparat aus dem Jackett, klappte
ihn auf und hielt ihn ans Ohr.

"Trevellian."

Der Anrufer stellte sich nicht vor.

Brauchte er auch nicht.

Wir hatten darauf gewartet, dass er sich endlich meldete.

Es handelte sich zweifellos um Alec Ritter - auch wenn er sich
große Mühe gab, nicht nach ihm zu klingen.

"World Financial Center, in zehn Minuten!"

"Wo genau dort?"

"Ich rufe Sie unterwegs an. Kommen Sie allein. Wenn Sie Ihre
ganze Kavallerie mitbringen, bin ich weg!"

"Keine Sorge, ich..."

Die Verbindung war unterbrochen.
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Ich setzte das
Blaulicht auf meinen Sportwagen, und Milo hielt den Handy in
der Hand.

In einem Höllentempo jagte ich den Broadway entlang.

Alec Ritter hatte uns nicht viel Zeit gelassen.

Ein verdammt misstrauischer Zeitgenosse. Aber vielleicht
misstraute er den Falschen. Alles, was wir von ihm wollten, war
eine wahrheitsgemäße Information - und dafür wurde er sogar noch
entlohnt.

Das Handy klingelte.

Milo klappte das Gerät auf und reichte es mir.

Es war Ritter.

"Kommen Sie in den Winter Garden."

Er ließ mir nicht einmal die Zeit, ihm zu bestätigen, dass ich
ihn verstanden hatte. Die Verbindung hatte keine fünf Sekunden
gedauert.

Als die riesigen Türme des World Trade Centers vor uns
auftauchten, nahm Milo das Blaulicht vom Dach des Sportwagens.

Bis zu unserem Ziel war es nur noch ein Katzensprung.

Und wir wollten hier nicht unnötig auffallen.

Das World Financial Center ist das Herzstück der sogenannten
Battery Park City. Erde, die man zum Bau des benachbarten World
Trade Centers ausheben musste, warf man zur Landgewinnung in den
Hudson. Das so entstandene Neuland wurde Staatseigentum und nach
einer einheitlichen Konzeption bebaut.

Wir gelangten über die gläserne North Bridge vom World Trade
Center aus zu den vier gedrungenen Türmen, die das World Financinal
Center bildeten. Ein fünfter Turm war im Bau. Sie alle waren von
dem Architekten Cesar Pelli konzipiert. Büros und Geschäftsarkaden
gibt es hier. Es gibt öffentlich zugängliche Lobbies mit viel
Marmor und Messing. Und in dem berühmten Winter Garden herrschte
ein südliches Flair mit haushohen Palmen und einem geschwungenen
Glasdach. Eine futuristische Architektur - aber verglichen mit den
benachbarten Zwillingstürmen des World Trade Centers wirkten die
Pelli-Gebäude fast heimelig.

Fünf Minuten später betraten wir den Winter Garden.

Nicht zugleich. Ich hatte Ritter ja versprochen, allein zu
kommen.

Sicherheitshalber gelangte Milo durch einen anderen Eingang an
diesen Ort.

Die Sonne schien durch das gewölbte Dach, einer gewagten
Konstruktion aus Stahl und Glas.

Ich schlenderte zwischen den meterhohen Palmen umher, in der
Überzeugung, dass Ritter mich beobachtete. Milo hielt sich abseits,
kaufte sich eine Zeitung, setze sich irgendwo vor eines der kleinen
Bistros und behielt alles im Auge.

Zwischen den Palmen standen kleine Tische mit Stühlen.

Ich setzte mich.

Wenn es Ritter sich in letzter Sekunde doch noch anders überlegt
haben sollte, konnte er mich ja anrufen.

Ich wartete, blickte auf die Uhr.

Und dann sah ich ihn eine der breiten Treppen hinunterkommen,
die zu einem Bereich führten, in dem es vorwiegend Boutiquen und
Herrenausstatter gab.

Ritter wirkte nervös.

Seine linke Hand krallte sich in die tiefe Hosentasche seiner
Leinenhose. Er blickte sich zweimal um.

Dann erreichte er mich.

Er setzte sich zu mir.

"Guten Tag, Mister Ritter..."

"Hallo, G-man!"

"Wenn Sie beim Geheimdienst anfangen wollen, müssen Sie noch ein
paar Dinge lernen. So auffällig, wie Sie das machen..."

"Hören Sie, Trevellian! Sie müssen mir jetzt jedes Wort
glauben..." Seine Stimme hatte einen fiebrigen Klang. Seine Augen
waren weit aufgerissen. Er beugte sich vor.

Und dann sah ich plötzlich den knallroten Laserpunkt mitten auf
seiner Stirn.

Ich wusste Bescheid.

Sekundenbruchteile zwischen Leben und Tod...

Der rote Punkt auf Ritters Stirn stammte von einem Laserpointer,
wie er bei modernen Präzisionswaffen zur Zielerfassung benutzt
wurde.

Ich warf mich nach vorn, Ritter entgegen.

Ritter stöhnte verwirrt auf.

Ich setzte mein ganzes Gewicht ein und kippte ihn mitsamt seinem
Stuhl nach hinten. Ritter landete auf dem Rücken, ich krachte zu
Boden. In derselben Sekunde zischte ein Projektil so dicht an uns
vorbei, dass man den Luftzug spüren konnte.

Fast lautlos ging das.

Der große Knall erfolgte erst später, als die Ladung in einen
der Palmenstämme hineinfetzte. Das harte Holz splitterte, als wäre
es morsch. Es gab eine regelrechte Detonation und dann ein
hässliches, knackendes Geräusch. Holz barst. Die Palme stellte sich
schräg und sauste wie ein gewaltiger Knüppel zu Boden.

Schreie von Passanten waren zu hören.

Menschen stoben aufgeregt auseinander.

Ich rollte mich am Boden herum. Mein Griff ging wie im Reflex
zum Gürtelhalfter. Ich riss die automatische Pistole vom Typ Sig
Sauer P 226 heraus und brachte sie in Anschlag.

Chaos überall.

Bei einer der Sitzgruppen sah ich einen Mann mit Spiegelbrille
und Wollmütze. Von seinem Gesicht war so gut wie nichts zu sehen.
In der Hand trug er eine Pistole mit sehr langgezogenem Lauf und
einer übergroß wirkenden Zielvorrichtung.

"Bleiben Sie liegen!", rief ich Ritter zu.

Der Killer schoss noch einmal.

Die Munition, die er mit seiner Waffe verschoss, war teuflisch.
Explosionsgeschosse, die dem Opfer kaum eine Chance ließen, sobald
es getroffen war. Selbst ein Treffer an einem Arm oder Bein konnten
lebensgefährlich sein, weil die Teufelsdinger beim Aufprall auf den
Körper zu einer kleinen Bombe wurden.

Grell blitzte das Mündungsfeuer auf.

Der Killer nahm sich nicht die Zeit, um sorgfältig zu zielen und
trotzdem waren seine Schüsse brandgefährlich.

Einer ging in Reste der Sitzecke, in der Ritter und ich vor
wenigen Augenblicken platzgenommen hatten. Die Detonation
schleuderte Splitter aus Holz und Plastik in die Höhe.

Panische Schreie erfüllten den Winter Garden.

Ich fluchte innerlich.

Die P226 in der Faust nützte mir recht wenig.

Ich konnte unter diesen Umständen unmöglich schießen, wollte ich
nicht Dutzende völlig unbeteiligter Passanten gefährden.

Ein Schuss zischte dicht über Ritter hinweg. Er presste sich an
den Boden, während zwanzig Meter hinter ihm das Explosionsgeschoss
in einen Blumenkübel fuhr. Die Detonation ließ die
Waschbetonsteine, die den Blumenkübel umgrenzten, zerspringen.

Eine Fontäne aus Erde und Kies wurde in die Höhe geschleudert
und regnete klackernd hernieder.

Ich rappelte mich hoch, kauerte hinter einem umgestoßenen
Stuhl.

Ritter geriet in Panik.

Er schnellte hoch und rannte.

Er musste wahnsinnig sein.

"Ritter!"

Mit großen Schritten spurtete er los und duckte sich dabei.

Der Killer hob die Waffe.

Der Schuss kam schnell und traf Ritter von hinten in die Lunge.
Die Detonation ließ den Brustkorb platzen. Er hatte nicht mal Zeit
für einen Schrei. Der Knall übertönte alles.

Dort, wo Ritter gerade noch gestanden hatte, war Sekunden später
nur noch etwas Rotes, Formloses.

Ein furchtbarer Anblick.

Dass er noch lebte war unmöglich.

Wut packte mich. Und der Gedanke an meine eigene Ohnmacht in
dieser Situation machte mich fast wahnsinnig.

Und doch hieß es jetzt kühlen Kopf bewahren. So schwer das auch
fallen mochte. Ein G-man muss die Kontrolle über sich behalten,
schon um seiner Sicherheit willen. Aber nicht nur deshalb...

Der Killer spurtete los.

Eine Sekunde später war ich auf den Beinen und setzte ebenfalls
zu einem Lauf an.

Ich wollte ihn kriegen.

Von der anderen Seite sah ich Milo mit seiner Waffe in der Hand
losstürmen.

Der Killer nahm keine Rücksicht.

Er hob die Waffe und feuerte. Unterhalb des dicken Laufs befand
sich ein großes Magazin. Ich kannte diesen Waffentyp nicht.
Vielleicht eine Spezialanfertigung. Aber es stand zu befürchten,
dass er noch ziemlich oft feuern konnte, ohne nachladen zu
müssen.

Rücksichtslos verballerte er die teuflischen
Explosionsgeschosse.

Zwei kurz hintereinander in Milos Richtung.

Der warf sich schnell zur Seite, rutschte bäuchlings einen Meter
über den glattgewienerten Steinboden. Die Bombe schlug in einen
Zeitungskiosk ein. Hell loderten die Flammen auf.

Schreiend rettete sich der Inhaber ins Freie. Dessen Kleider
hatten Feuer gefangen.

Der Mann warf sich auf den Boden, wälzte sich und schrie.

Milo zog seine Jacke aus und warf sie ihm über. Die Flammen
erstickten.

Der Killer zeigte ein wölfisches Grinsen.

Es war das einzige, was man von ihm sehen konnte, denn die
Spiegelbrille hatte sehr große Gläser. Sie verdeckten die obere
Hälfte des Gesichts fast völlig.

Der Killer rannte die breiten Stufen hinauf, die zu einer
Geschäftspassage führten.

Zwei Wachmänner des Security Service, der für die Sicherheit des
Financial Centers verantwortlich waren, kamen ihm mit gezogenen
Waffen entgegen.

Entweder hatten die Schüsse sie alarmiert, oder sie hatten über
eine Video-Überwachungsanlage mitbekommen, was geschehen war.

"Stehenbleiben!", rief einer der Wachmänner.

Er hatte es kam ausgesprochen, da hatte sein Kollege bereits
eines der tückischen Explosionsgeschosse mitten im Bauch.

Die Detonation riss ihn förmlich auseinander.

Der andere Wachmann schoss seinen altmodischen
Sechs-Schuss-Revolver vom Kaliber 38 ab. Der Killer duckte sich,
schwenkte die eigene Waffe seitwärts und schoss beinahe im selben
Moment. Der Wachmann bekam den Schuss mitten ins Gesicht. Die Wucht
des Aufpralls riss ihn nach hinten. Die Explosion zerschmetterte
ihm den Schädel, während sein Waffenarm hochgerissen wurde.

Der Schuss, der sich aus dem kurzen Lauf des Revolvers löste,
ließ zehn oder fünfzehn Meter über dem Killer das Glasgewölbe
zerspringen.

Ein Regen aus tausend scharfkantigen Scherben kam herab.

Der Killer rannte vorwärts, wirbelte dabei herum.

Ich hob die Waffe.

Der Killer feuerte.

Ein ungezielter Schuss - und trotzdem noch gefährlich genug.

Einen Meter neben mir kratzte das Projektil am Steinboden.

Man brauchte von diesen verdammten Geschossen nicht direkt
getroffen zu werden. Wenn man ungünstig stand, konnte die Explosion
einem das Bein wegreißen, auch wenn der Schuss knapp daneben
ging.

Ich warf mich zur Seite, drehte mich am Boden herum, während ich
die Hitze der Detonation spürte.

Ich fühlte die Druckwelle, riss die P226 hoch. Das Schussfeld
war frei. Alle Passanten, die in der Nähe gestanden hatten, waren
auseinandergestoben.

Ich schoss und hielt dabei auf die Beine des Killers.

Der Schuss zischte dicht an dem Killer vorbei, der die
Treppenstufen mit weit ausgreifenden Schritten nahm. Immer drei
Stufen auf einmal.

Innerhalb eines Augenblicks war er oben. Noch einmal feuerte er
in meine Richtung. Ein schlecht gezielter Schuss.

Irgendwo hinter mir vernahm ich die Detonation. Eine der
Sitzecken wurde förmlich gesprengt. Metall und Plastik wirbelte
durch die Luft. Glücklicherweise hatte dort niemand gesessen.

Ich rappelte mich auf, die P226 in der Rechten.

Vorbei an den furchtbar zugerichteten Leichen der beiden
Wachmänner rannte ich die Stufen hinauf.

Milo kam ebenfalls auf die Treppe zu. Ich sah ihn aus den
Augenwinkeln heraus.

Oben angekommen, holte er mich ein.

Vor uns lag eine Passage.

Ich griff zum Handy, um unsere FBI-Kollegen und die City Police
herbeizurufen.

Ein Schrei gellte durch die Passage. Menschen stoben entsetzt
auseinander.

Milo und ich setzten zu einem Spurt bis zur nächsten Ecke an.
Ängstliche Gesichter starrten auf die Pistole in unseren Händen.
Milo hielt den Dienstausweis hoch.

"FBI!", rief er.

Wir ließen den Blick schweifen.

Dreißig, vierzig Meter von uns entfernt sahen wir den Killer. Er
rannte die Sitzgruppe eines Cafés um, drehte sich und rempelte dann
gegen den Kleiderständer, den eine der kleinen Boutiquen vor den
Eingang des Geschäfts gestellt hatte.

Er riss die Waffe hoch und feuerte sofort.

Die Passanten waren ihm gleichgültig.

Das Geschoss zischte über uns hinweg, zerschmetterte einige
Meter von uns das Schaufenster eines Herrenausstatters.

Der Killer rannte weiter.

Er erreichte die Aufzüge und drückte wie ein Wahnsinniger auf
die Knöpfe. Alle Passanten, die sich in der Nähe der Aufzüge
befanden nahmen Reißaus. Und der Killer schürte ihre Panik noch,
indem er dicht über ihre Köpfe hinwegfeuerte.

Das Projektil prallte gegen einen Betonpfeiler. Die Detonation
war ohrenbetäubend.

Eine der Aufzugstüren ging auf.

Ein Wachmann stand darin.

Er griff an die Seite, dorthin, wo sein Revolver aus dem Halfter
ragte. Aber er erstarrte mitten in der Bewegung. Er kam nicht mehr
dazu seine Waffe herauszureißen.

Er blickte stattdessen direkt in den Lauf der monströsen
Sonderanfertigung, die der Killer in der Hand hielt.

"Schön ruhig, dann bleibst du am Leben!", zischte er zwischen
den Zähnen hindurch.

Der Wachmann erbleichte.

Der Killer machte einen Satz in die Liftkabine, drückte den
Wachmann an die Wand und riss ihm den Revolver aus dem Gürtel. Den
Revolver drückte er dann in den Rücken des Wachmanns, der sich als
lebender Schutzschild vor ihm aufstellen musste. Den dicken Lauf
seiner Spezialpistole legte er über die Schulter des armen
Kerls.

Er grinste uns an, als wir den Lift erreichten.

Wir konnten nichts tun.

Die Schiebetür schloss sich und durch den Spalt feuerte der
Wahnsinnige noch einmal. Wir sprangen zur Seite. Die Ladung pfiff
zwischen uns hindurch und detonierte zehn Meter hinter uns, als sie
auf dem Boden aufprallte.

Ich sah auf die Leuchtanzeige an der Wand.

Der Lift war auf dem Weg nach unten.

In den Keller.

"Er würde sich nicht dorthin verkriechen, wenn es da kein
Schlupfloch gäbe, durch das er entkommen könnte!", war Milo
überzeugt.

Ich fürchtete, dass er recht hatte.
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Ein halbes
Dutzend Wachmänner rannte auf die Aufzüge zu.

Einige der Männer trugen Pumpguns. Per Walkie-Talkie waren sie
mit ihrer Zentrale verbunden.

Milo hielt den FBI-Ausweis hoch.

"Der Kerl ist im Keller!", sagte ich knapp, denn ich nahm an,
dass die Wachmänner im Bilde waren. "Gibt es dort auch
Videoüberwachung?"

"Nein", knurrte einer der Wachmänner.

"Alle Ausgänge müssen schleunigst besetzt werden. Unsere
Kollegen werden dazu vermutlich zu spät eintreffen..."

"Okay", sagte der Wachmann, an dessen Hemd der Name 'Hampton'
aufgestickt war. "Ich veranlasse das!" Er griff zum Walkie-Talkie.
Noch bevor er anfangen konnte zu reden, sagte ich: "Er hat eine
Geisel. Einen Ihrer Männer..."

Hampton runzelte die Stirn.

"Verdammt...", knurrte er.
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Wir gelangten
über eine der Treppen in den Keller. Über die anderen
Aufzüge wäre es zu gefährlich gewesen. Der Killer brauchte nur auf
uns zu warten und losballern, sobald sich die Schiebetür
öffnete.

Seinem bisherigen Amoklauf nach zu urteilen, war ihm so etwas
durchaus zuzutrauen.

Wir ließen uns von Hampton und seinen Leuten führen.

Die kannten sich hier einfach besser aus.

Im Keller war es kühl, die Wände waren kahl und nicht einmal
gestrichen.

Von Hampton und seinen Leute erfuhren wir, dass sich hier
vorwiegend technische Anlagen befanden. Heizung, Wasser, Strom...
Ein Großteil des Kellers stand noch leer. Es gab Probleme mit
eindringendem Wasser. Und bevor die nicht gelöst waren, würde man
den Kellerbereich auch nicht nutzen können.

Wir pirschten uns einen langen Flur entlang, die Waffen immer im
Anschlag. Überall in diesem unterirdischen Labyrinth konnte der
Killer lauern.

Und dann erreichten wir die Aufzüge.

"Dieser verdammte Hund!", fluchte Hampton bitter und sein
Gesicht lief rot an. Tränen des Zorns stiegen ihm in die Augen, als
er das schreckliche Bild sah, das sich uns bot.

Der Killer hatte ganze Arbeit geleistet.

Die Leiche des Wachmanns lag seltsam verrenkt zwischen den
beiden Hälften der Schiebetür, die sich mit einem surrenden
Geräusch unablässig zu schließen versuchte.

"Er hat ihn einfach über den Haufen geschossen", stellte Milo
bitter fest.

"Pete Bridger", sagte Hampton. "Ich kannte ihn gut. Er hat drei
Kinder. Wir haben zusammen hier beim Security Service angefangen,
als die Pelli-Türme fertiggestellt worden waren..."

Im Kampf gegen das Verbrechen bekommt man viel zu sehen, was
einen bis in den Schlaf verfolgen kann. Und das, was sich hier im
World Financial Center abgespielt hatte, gehörte sicher zu dem
Stoff, aus dem die Alpträume der G-mans sind.

Dinge, an die ich mich einfach nicht gewöhnen kann.

Und will.

Aber der Killer, mit dem wir es hier zu tun hatten, schien an
Kaltblütigkeit alles in den Schatten zu stellen, was ansonsten in
der Unterwelt des Big Apple Gang und Gäbe sein mochte.

"Er hat die Leiche absichtlich so hingelegt", stellte ich düster
fest. "Er wollte den Lift blockieren..."

Bei den anderen Aufzügen war das gar nicht nötig gewesen. Die
waren ohnehin auf dem Weg in lichte Höhen, wie man an der
Leuchtanzeige an der Wand sehen konnte.

Ich packte die P226 fester.

Vielleicht war er noch hier unten und saß in der Falle.

Ich hoffte es.

Ein Geräusch ließ uns zusammenzucken. Wir pirschten uns voran,
einen schlecht beleuchteten Gang entlang. Es gab hier zwar einige
Leuchtstoffröhren als Lichtquellen, aber gut die Hälfte davon
schien nicht angeschlossen zu sein und blieb dunkel.

Mit der P226 in der rechten Faust ging ich voran.

Hampton und seine Leute kannten sich hier unten zwar besser aus,
aber in solchen brenzligen Situationen hatten sie natürlich
deutlich weniger Erfahrung, als G-men wie Milo und ich.

Unser Gegner war ein Profi, gegen den man sich nicht die
geringste Blöße geben durfte. Sonst war man tot, ehe man einmal
unvorsichtig geatmet hatte. Mir war klar, dass mir allenfalls ein
Sekundenbruchteil bleiben würde, sobald ich dem Killer
gegenüberstand.

Ein halber Herzschlag, um zu entscheiden.

Um einen Killer zu stellen oder in Notwehr abzudrücken.

Schritt für Schritt schlichen wir vorwärts.

Links war eine Stahltür, die in einen Heizungskeller führte. Die
Tür stand offen, obwohl das sicher nicht den
Sicherheitsbestimmungen entsprach.

Es brannte kein Licht.

Milo machte mir ein Zeichen.

Er würde hineingehen in das Wespennest, während wir ihn
abschirmten.

Beidhändig packte er seine Automatik, schnellte vor und presste
sich gegen einen der großen Heizkessel, die aus diesem Raum ein
Labyrinth machten.

"Hier spricht das FBI!", rief Milo Tucker. "Kommen Sie mit
erhobenen Händen raus! Sie sind umstellt und haben keine Chance!"
Eine Sekunde lang geschah gar nichts.

Dann rührte sich etwas.

Aus einer dunklen Ecke trat ein kleiner gedrungener Mann mit
hagerer Figur und schütteren Haaren hervor. Er hatte einen ziemlich
verschüchterten Blick. Der Mann trug einen blauen Kittel und hatte
vom Körperbau her nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Killer,
hinter dem wir her waren.

Auch wenn wir von dessen Gesicht kaum etwas hatten sehen können
- dieser Mann war jemand anderes.

"Gott sei Dank", murmelte der Mann. "Ich bin Reilly und arbeite
hier als Hausmeister..."

"Haben Sie einen Mann mit Baseballmütze und einer ziemlich
großen Waffe gesehen?", fragte ich.

"Ja." Der Hausmeister schluckte. "Ich habe beobachtet, wie er
den Wachmann erschoss und mich dann hier versteckt."

"Haben Sie eine Ahnung, wo er steckt?"

"Nein. Ich hatte so große Angst, verstehen Sie..."

"Sicher..."

Wir ließen die Waffen sinken.
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Unser Kollege
Agent Mark L. Ditrick meldete sich per Handy.

Das World Financial Center war von Beamten des FBI und der City
Police umstellt. Der Ring zog sich immer enger um den Killer.

Wir nahmen uns einen Raum nach dem anderen vor. Aber nirgends
war eine Spur des Mannes.

Dann meldete sich Ditrick ein zweites Mal. Ein Officer der City
Police hatte ein aufgebrochenes Kellerfenster entdeckt.

Ein frischer Fußabdruck im benachbarten Rasen konnte darauf
hindeuten, dass der Killer längst auf und davon war. Der Ring hatte
sich zu spät um ihn geschlossen.

Er war uns entwischt. Je länger die Suche dauerte, desto größer
wurde in diesem Punkt die Gewissheit.

Der Kerl war uns durch die Lappen gegangen.

"Eigentlich kein Wunder", meinte Hampton dazu. "Dies ist ein
riesiger Komplex. Es war so gut wie gut wie unmöglich, ihn schnell
genug abzuriegeln..."

Milo wandte sich an mich.

"Immerhin scheint die Information, die Ritter uns geben wollte,
für irgendjemanden so brandheiß gewesen zu sein, dass es ihm einen
Mordauftrag wert war."

"Cheng?", fragte ich.

"Ein Verdacht, Jesse. Und zwar einer von der Sorte, die man
tunlichst so äußern sollte, dass niemand etwas mitbekommt! Sonst
bekommt man am Ende noch eine Klage wegen Verleumdung..."

Milo verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.

Ich wusste, was er meinte.

Es gab kaum eine Möglichkeit, William Cheng damit in Verbindung
zu bringen. Dazu gab es einfach zu wenig Anhaltspunkte.

"Wir müssen jetzt handeln", meinte ich. "Wenn wir Chengs Läden
nicht jetzt durchsuchen lassen, hat es überhaupt keinen Sinn
mehr!"

"Vielleicht ist es jetzt schon zu spät", meinte Milo
skeptisch.

"Wüsstest du eine Alternative?"

"Warum nicht als Kaufinteressent für die Beute auftreten,
Jesse?"

"Darauf werden die nicht eingehen."

"Wieso nicht? Die Juwelen sind brandheiße Ware. Je schneller man
sie los wird, desto besser!"

Ich schüttelte den Kopf. "Der Auftritt dieses Killers zeigt,
dass unsere Gegner alarmiert sind. Die werden nicht so dumm sein
und sich jetzt vorwagen. Wer immer jetzt als Käufer auftritt, muss
ihnen doch verdächtig erscheinen."

"Du denkst, dass sie die Beute erst einmal eine Weile irgendwo
bunkern?"

"Ja."

"Klingt plausibel."
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Mister McKee gab
den Befehl zu jener großangelegten Durchsuchungsaktion, für
die die Vorbereitungen längst abgeschlossen waren.

Nur das Ergebnis meiner Unterredung mit Ritter hatte noch
abgewartet werden sollen. Aber die war ja gar nicht
zustandegekommen. Der Killer hatte das wirkungsvoll verhindert.

Zeitgleich wurden jetzt Razzien in den uns bekannten Läden in
Chinatown durchgeführt, die unter Chengs Kontolle standen.

Ein ziemlich großer Aufwand.

Aber wir hofften, dass etwas dabei herauskam. Natürlich wurde
auch Chengs Residenz unter die Lupe genommen - jene Traumetage an
der Confuzius Plaza, hoch über den Dächern von Chinatown, in der
der sogenannte Pate dieses Stadtteils wie ein König thronte.

Es hätte mich schon sehr interessiert, dem ominösen Mann im
Hintergrund persönlich gegenüberzustehen.

Aber auf Milo und mich wartete eine andere Aufgabe.

Abseits des großen Zirkus.

Zunächstmal fuhr ich Milo zu seiner Wohnung. Seine Jacke war
ruiniert worden, als er dem brennenden Ladenbesitzer geholfen
hatte. Und auf die Dauer hatte er keine Lust dazu, nur im Hemd
herumzulaufen. Schon deshalb nicht, weil man dann seine Dienstwaffe
und die Handschellen am Gürtel sehen konnte und er so weithin als
Cop zu erkennen war.

Als das mit der Jacke erledigt war, fuhren wir in die 42.
Straße.

Dort lag unser Ziel - die Wohn- und Geschäftsräume von Alec
Ritter.

Manche sagen, dass wenn man die 42. Straße in Höhe der Sixth
Avenue nach Süden hin überquert, eine unsichtbare Grenze
überschritten wird. Eine Grenze zwischen Erster und Dritter
Welt.

Kriminalität, Prostitution und Drogenhandel haben sich in den
letzten Jahren an der Zweiundvierzigsten festgesetzt so wie früher
an der Bowery. Straßenstrich, Pornoläden und Crackhäuser stehen
hier Seite an Seite neben windigen Buchmacherläden. Hier hatte auch
Alec Ritter seine sogenannte Handelsagentur gehabt. Ein Laden, der
sich angeblich auf den Verkauf von Restposten spezialisiert hatte.
Die Agentur war in einem schmuddelig wirkenden Brownstone-Haus
untergebracht.

Der Großteil bestand aus Lagerräumen.

Die Büros schienen nicht besetzt zu sein. Jedenfalls machte uns
niemand auf, als wir klingelten. Wir benutzten einen Schlüsselbund,
der sich bei Ritters Leiche gefunden hatte, um ins Innere zu
gelangen.

Schon auf den ersten Blick war uns klar, dass hier etwas
geschehen sein musste.

Ein blutiger Handabdruck war an der weißen Raufaserwand zu
sehen. Es sah aus, als wäre jemand an dieser Wand zu Boden
gerutscht. Auf dem Fußboden war auch Blut.

Milo und ich wechselten einen kurzen Blick.

Unsere Hände gingen im selben Moment zum Gürtel.

Den Bruchteil einer Sekunde später hatten wir beide unsere
Pistolen in der Faust. Entsichert.

Das, was wir bislang gesehen hatten, ließ das Schlimmste
ahnen...

Wir tasteten uns bis zum ersten Büroraum vor.

Es herrschte totales Chaos. Wer immer hier eingedrungen sein
mochte, er hatte ganze Arbeit geleistet und alles verwüstet. Die
Computer waren zum Teil aufgeschraubt, die Festplatten entfernt.
Bildschirme waren einfach auf den Fußboden geworfen worden. Überall
flog Papier herum. Die Aktenschränke waren grob durchwühlt worden.
Es roch ziemlich verbrannt und wenig später fand sich auch die
Ursache. In einem Papierkorb hatte jemand ein kleines Feuerwerk
veranstaltet und offenbar einen Haufen Papier verbrannt. Der
Plastikeimer war dabei angeschmolzen und hatte sich auf groteske
Weise verformt.

Und überall Blutspritzer...

Wir gelangten in das zweite Büro, das mit dem ersten durch eine
Schiebetür verbunden war.

Ein verzerrtes Gesicht mit weit aufgerissenen, tote Augen
blickte uns an. Mitten im Schädel klaffte eine Wunde. Das Blut war
über das Gesicht gesickert und schließlich geronnen.

Der Strom war erstarrt.

Der Mann war fünfunddreißig oder vierzig.

Wir sahen uns gründlich um. Ich trat die Tür des benachbarten
Raums ein, in dem einige Kisten mit Videorekordern standen, deren
Herkunft aller Wahrscheinlichkeit nach höchst fragwürdig war.

Der Mörder war längst über alle Berge.

Ich kehrte zurück.

Milo deutete auf den Toten, während er bereits den Handy in der
Hand hielt um den Erkennungdienst zu informieren.

"Vermutlich einer von Ritters Mitarbeitern. Wer genau, haben wir
bald raus..."

"Ja, wahrscheinlich", murmelte ich dünnlippig. Milo
telefonierte. Ich sah mir die Leiche genauer an. Ich sah jede Menge
Hämatome. Auch wenn man kein Mediziner ist, kann man unter
Umständen erkennen, ob jemand geschlagen wurde. Und als G-man
entwickelt man für solch traurige Details zwangsläufig einen
besonderen Blick.

Und dieser Kerl war geschlagen worden. Ziemlich heftig sogar, so
als ob man etwas aus ihm hatte herauspressen wollen.

"Die Scientific Research Division ist gleich da", sagte Milo.
"Und die Kollegen vom NYPD ebenfalls..."

Ich atmete tief durch, steckte die Sig Sauer P 226 ins
Gürtelhalfter und meinte: "Vielleicht wusste dieser Mann, dass
Ritter sich mit mir treffen wollte..."

Milo nickte.

"Wenn er auch den Treffpunkt gewusst hat, musste der Killer ihn
nur noch aus dem armen Kerl hier herausprügeln, bevor er ihn dann
umlegte und sich an Ritters Fersen setzte... Andererseits ist
dieser Mann hier garantiert nicht mit den Explosionsgeschossen
erledigt worden, die der Killer mit der Baseballmütze benutzt
hat."

"Wer sagt, dass er nur eine Waffe hat?", erwiderte ich.

"Schließlich macht es nicht viel Sinn, eine derart
zerstörerische Waffe hier einzusetzen... Außerdem könnte er
Komplizen haben..."

"Vielleicht die Leute, die Beaumont auf dem Gewissen haben?"

"Wer weiß..."
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Es dauerte nicht
lange, bis der Erkennungsdienst und die Beamten der City
Police eintrafen. Der Tatort wurde abgeschirmt. Jeder Winkel
eingehend durchsucht. Wir sahen uns auch Ritters Privaträume an.
Seine Wohnung war karg eingerichtet. Es gab kaum persönliche
Gegenstände. Aber schon der erste Blick ins Badezimmer sagte mir,
dass es irgendeine Frau in Ritters Leben geben musste, auch wenn
leider kein Bild von ihr auf dem Nachttisch stand. Das Doppelbett
war zweifellos in der letzten Nacht benutzt worden. Es lag zerwühlt
da.

Wir waren etwa eine halbe Stunde in der Wohnung, als einer der
Officers, die das Gebäude abschirmten, mit einer dunkelhaarigen
Schönheit auftauchte.

"Diese Dame behauptet, hier zu wohnen", erklärte der
Officer.

"Ist in Ordnung", sagte ich.

Ich zeigte ihr meinen Ausweis. "Mein Name ist Jesse Trevellian,
ich bin Special Agent des FBI und würde Ihnen gerne ein paar Fragen
stellen..."

"Alec...", murmelte die Frau. Sie hatte geweint. Ihr Make-up war
etwas verwischt.

Mit den Händen umklammerte sie eine prallvolle braune
Einkaufstüte aus Papier, deren rechter Henkel gerissen war. Sie
trug ein rotes Kleid, das ihre kurvenreichen Formen nahezu perfekt
abbildete.

"Sie wissen, was passiert ist?", fragte ich.

Sie sah mich an.

"Der Officer sagte, dass Alec nicht mehr lebt..."

"Das ist richtig."

Sie schüttelte voller Verzweiflung den Kopf. "Welches Schwein
hat das getan!", schluchzte sie dann mit grimmig verzogenem
Gesicht. Für meinen Geschmack trug sie ein bisschen zu dick auf.
Sie wirkte wie eine Schauspielerin, die ihre Rolle besonders
überzeugend auf jene Bretter bringen wollte, die angeblich die Welt
bedeuten.

"Warum gehen Sie davon aus, dass Mister Ritter ermordet wurde?",
fragte ich kühl.

Einen Augenblick lang war sie etwas perplex. Sie stellte ihre
Plastiktüte irgendwo ab und gewann dadurch ein paar Sekunden, um
sich wieder zu fangen. "Nun, ich... Ist er das nicht?" Sie
stotterte herum. "Ich meine, Sie sind doch vom FBI und der kümmert
sich doch nicht um Verkehrsunfälle, oder?"

"Das ist richtig."

Unsere Blicke begegneten sich.

Mein Instinkt sagte mir, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

Sie schluckte. Sie sollte ruhig denken, dass wir sehr viel mehr
wussten. Vielleicht war sie dann gesprächiger.

"Wer sind Sie?", fragte Milo indessen.

"Meine Name ist Dominique Archers. Und ich war mit Alec Mister
Ritter - sehr eng befreundet."

"Wie eng?", hakte Milo nach.

"Wir lebten zusammen."

"Hier, in dieser Wohnung?"

"Ja."

"Schon lange?"

"Vielleicht sechs Wochen."

"Wo haben Sie sich kennengelernt?"

Sie stemmte die Arme in die Hüften und fauchte Milo an: "Hören
Sie mal, Sie fragen ja wie ein Maschinengewehr! Ich erfahre gerade,
dass mein Lebensgefährte umgebracht wurde und Sie..."

"Tut uns leid, mein Kollege wollte Ihnen nicht zu nahe treten.
Aber jedes Detail aus Ritters Lebensumfeld kann wichtig für uns
sein", erklärte ich ruhig. Sie atmete tief durch, beruhigte sich
etwas.

"Okay", murmelte sie dann.

"Was wissen Sie über Alec Ritters Geschäfte?", fragte ich.

"Nur, dass er damit ein Heidengeld machte!"

Sie lügt!, dachte ich. Ich sah sie durchdringend an, sie wich
meinem Blick aus.

"Ritter wurde umgebracht, als er sich mit mir treffen wollte,
Miss Archers. Er wollte mir Informationen darüber zukommen lassen,
wo unter Umständen ein Haufen Juwelen zu finden wäre, der vor
kurzem verschwunden ist..."

"Alec war nie in unseriöse Geschäfte verwickelt und..."

"Er war ein Hehler!", schnitt ich ihr das Wort ab. Sie
erbleichte. "Aber er hatte Konkurrenten. Einer davon trägt den
Namen William Cheng und residiert an der Confuzius Plaza in
Chinatown, hoch über den Dächern der Stadt wie die Imitation eines
kleinen Kaisers..."

Ihr Gesicht zeigte eine Regung.

Ihr Mund öffnete sich halb, dann biss sie sich auf die
Lippe.

"Der Name sagt Ihnen etwas...", stellte ich fest.

"Ein bekannter Geschäftsmann."

"Ein Mann, dessen Fingerschnippen genügt, um jemandem das
Lebenslicht auszublasen", erwiderte ich.

"Was hatte Alec mit diesem Cheng zu tun?"

"Genau das hätte ich gerne von Ihnen gewusst?"

"Ich weiß nichts, Mister Trevellian. Lassen Sie mich in Ruhe,
ich muss das alles erst einmal verarbeiten..."

Ich ließ nicht locker.

"Alec Ritter sind nach eigener Aussage vor kurzem brandheiße
Juwelen angeboten worden, Miss Archers..."

"Ach, ja?"

"Sie wissen nichts davon?"

"Nein. Alec sprach mit mir nicht über das Geschäft..."

"Schade. Ich dachte, Sie hätten uns helfen können, seinen Mörder
dingfest zu machen - beziehungsweise den Mann, der ihn bezahlt und
geschickt hat."

Sie blickte plötzlich auf.

"Sie meinen, dass dieser Cheng dafür verantwortlich ist?",
fragte sie.

"Ja", sagte ich. "Das vermuten wir."

"Das glaube ich nicht..."

"Ach, nein?"

Sie reagierte nicht darauf. Sie stand mit in sich gekehrtem
Blick da, verschränkte die Arme vor den großen Brüsten. Ihre Stirn
hatte sich umwölkt. Die geraden, nachgezogenen Augenbrauen bildeten
eine Schlangenlinie.

"Wussten Sie eigentlich, dass Alec Ritter sich hin und wieder
als Informant des FBI betätigte?", fragte ich dann.

"Nein", murmelte sie abwesend vor sich hin.

Und dabei ballte sie die Hand zur Faust.
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"Sie
werden jede Menge Schwierigkeiten durch Ihr unbedachtes
Vorpreschen bekommen, G-man!", schimpfte Jesper Nolan, der Anwalt
von William Cheng.

Nolan, ein schlaksiger, großer Kerl in grauem Zwirn, hatte sich
breitbeinig vor Clive Caravaggio aufgebaut und redete auf ihn
ein.

William Cheng sah indessen mit bewegungslosem Gesicht dem halben
Dutzend FBI-Beamten bei der Arbeit zu. Sie durchsuchten jeden
Winkel in Chengs Traumetage an der Confuzius Plaza.

Chengs Gesicht blieb eine unbewegliche Maske.

Zumindest äußerlich blieb er gelassen.

Nachdem der hitzige Nolan eine Pause in seinen Tiraden eingelegt
hatte, wandte sich der große Boss an den FBI-Agenten.

"Ich habe mächtige Freunde, Agent Caravaggio", sagte er mit
dünner Stimme. Er brauchte nicht zu schreien. Er sprach wie ein
Mann, der sich seiner Macht bewusst war. Sein Lächeln war kalt und
nichtssagend, als er noch hinzufügte: "Das sollten Sie bedenken.
Bei allem, was Sie tun!"

Caravaggio verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.

Derartige Drohungen war er gewohnt.

Jeder Mafiosi, ja selbst jede drittklassige Nummer im
organisierten Verbrechen drohte mit weitreichenden Verbindungen.
Wer sich davon abschrecken ließ, konnte den Kampf gegen das
Verbrechen gleich für beendet erklären.

"Hören Sie, Mister Cheng. Wir machen hier nur unseren Job. Mehr
nicht. Sie haben den Durchsuchungsbefehl gesehen, also warten Sie
jetzt ganz in Ruhe ab, was wir bei Ihnen finden."

"Ich habe Geld wie Heu, Mister Caravaggio. Glauben Sie, ich habe
es nötig, einen Juwelier auszurauben?"

"Wir haben einen recht glaubwürdigen Hinweis darauf bekommen,
dass Sie die Beute auf dem Markt durch Mittelsmänner haben anbieten
lassen..."

Jetzt mischte sich wieder der Anwalt ein.

Nolan schien wohl das Gefühl zu haben, für das sicher fürstlich
bemessene Honorar etwas Einsatz zeigen zu müssen.

"Ach, ja?", schnaubte er. "Wo ist denn Ihr Zeuge? Wo ist denn
dieser saubere Denunziant, der meinem Mandanten da etwas ans Leder
flicken will? Wahrscheinlich nur, weil er etwas gegen Asiaten hat
oder Mister Cheng aus irgendeinem anderen Grund Schwierigkeiten
machen will..."

Caravaggio studierte aufmerksam Chengs Gesicht. Das Gezeter des
Anwalts nahm er nur am Rande zur Kenntnis.

Cheng atmete tief durch. Er gebot Nolan mit einer Handbewegung,
zu schweigen.

"Mister Nolan haben die rüden Umgangsformen geprägt, wie sie
hierzulande vor Gericht herrschen", erklärte Cheng dann
entschuldigend. "Ich hingegen bin in einer Kultur aufgewachsen, in
der Höflichkeit und Respekt höchsten Stellenwert genießen."

"Und wie passt die unverhohlene Drohung mit Ihren
'weitreichenden Verbindungen' dazu?", fragte Dilllaggio mit leisem
Spott zurück.

"Das war keine Drohung, Agent Caravaggio."

"Tut mir leid, dann muss ich da wohl etwas missverstanden
haben."

"Ich habe lediglich die Tatsachen benannt und Sie auf Gefahren
aufmerksam gemacht. Gefahren für Sie und Ihre Karriere. Auch das
ist nichts weiter als ein Akt der Höflichkeit."

"Sagt Ihnen der Name Alec Ritter etwas?"

"Nie gehört."

"Ein Mann, zu dem man nicht ganz so höflich war... Er bekam eine
Kugel in den Kopf, als er einem meiner Kollegen sagen wollte, wo
sich die Beute aus dem Beaumont-Überfall befinden könnte!"

Für den Bruchteil einer Sekunde verhärteten sich Chengs
Gesichtszüge.

Unterhalb des linken Auges zuckte unruhig ein Nerv.

"Wie tragisch", sagte er dann so kalt wie ein Fisch.

"Das Ganze könnte auch tragisch für Sie werden, Mister
Cheng!"

"Ach, wirklich?"

"Sind Sie sicher, dass sich von dem Attentäter nicht eine Spur
finden lässt, die vielleicht genau hier her, in diese traumhafte
Wohnung führt, Mister Cheng?"

Chengs Gesicht bekam seine alte Undurchdringlichkeit zurück.

Nicht der Hauch einer Emotion drang nach außen.

Da war nur dieses kalte, nichtssagende Lächeln.

"Da bin ich mir vollkommen sicher, Mister Caravaggio."

In diesem Augenblick kam Medina in Begleitung von zwei weiteren
G-men aus einem der Nachbarräume. Ihre Gesichter sprachen
Bände.

Sie gingen an dem kahlköpfigen Leibwächter vorbei, der sie mit
verschränkten Armen musterte und ansonsten wie eine Statue
dastand.

"Nichts, Clive", raunte Orry in Caravaggios Richtung. "Wenn du
mich fragst, wir können hier verschwinden."
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Die
Durchsuchungsaktion war ein Schlag ins Wasser. Weder in
Chengs eigenem Domizil, noch in den Geschäften, die unter seiner
Kontrolle standen, war irgendetwas gefunden worden, was uns
weitergebracht hätte. Kein Zweifel, Cheng und seine Organisation
war gut informiert gewesen.

"Die hatten sich doch bestens auf diese Durchsuchung
vorbereitet", meinte Caravaggio ziemlich ärgerlich, später in
Mister McKees Büro.

Und Mister McKee konnte das nur bestätigen. "Normalerweise
hätten wir bei einer so groß angelegten Aktion mit Sicherheit
irgendetwas finden müssen. Heiße Ware, nicht unbedingt die
Juwelen-Beute, hinter der wir her sind, aber genug, um damit
jemanden aus Chengs Organisation so unter Druck zu setzen, dass er
auspackt..."

"Nach Ritters Tod konnten sich Chengs Leute doch denken, dass es
brenzlig für sie werden könnte", gab Mark L. Ditrick zu
bedenken.

"Aber so schnell sämtliche heiße Ware verschwinden lassen?"

Mister McKee schüttelte den Kopf. "Eine Tasche mit Juwelen zu
verstecken ist leicht, aber wo sind die Lkw-Ladungen mit geklauten
Videorecordern und was in diesen Läden sonst noch an zweifelhafter
Ware angeboten wird! Selbst der Schmuck war in Ordnung, soweit wir
das bis jetzt überblicken! Kein Stück aus einem der früheren
Überfälle der Bande!"

"Vielleicht ist diese Dominique Archers des Rätsels Lösung",
erklärte indessen Milo. Wir hatten nämlich inzwischen eine
Personenabfrage über diese Dame gestartet.

Und die Ergebnisse waren hochinteressant. "Sie lebte seit sechs
Wochen mit Ritter zusammen. Über NYSIS habe wir erfahren, dass sie
mehrere Vorstrafen wegen illegaler Prostitution auf dem
Strafregister stehen hat. Sie arbeitete außerdem eine Zeitlang im
Asian Garden, einem Club, der zu zwei Dritteln niemand anderem als
unserem ehrenwerten Mister Cheng gehört!"

Mister McKee hob die Augenbrauen.

"Sie meinen, diese Dominique war Chengs Spionin bei Ritter?"

"Ja."

"Dann wusste sie, dass Ritter ein Informant war!"

"Nein, zunächst nicht. Sonst hätten sie ihm die Juwelen nicht
angeboten. Ich nehme an, dass Dominique es erst später herausfand,
als Ritter sich mit Clive in Verbindung setzte. Zuvor war Ritter
wahrscheinlich für Cheng nur ein Geschäftspartner, über den er gut
informiert sein wollte!"

Die Tür zu Mister McKees Büro ging auf.

Mandy kam herein.

"Entschuldigen Sie die Störung, Mister McKee, aber Agent Carter
aus der Fahndungsabteilung möchte Sie dringend sprechen..."

"Soll hereinkommen!"

Max Carter machte ein zufriedenes, fast triumphierendes Gesicht,
als er das Büro betrat.

Er hielt ein Fahndungsfoto in der Hand, hielt es hoch und legte
es dann auf Mister McKees Schreibtisch.

Mister McKee runzelte die Stirn.

"Max, wer um alles in der Welt soll das sein?"

"Der Kerl heißt Murray Richmond. Vor drei Monaten hat er sich in
einer Werkstadt in Union City genau den Lieferwagen umbauen und mit
einer Panzerung versehen lassen, den die Einbrecher bei Beaumont
benutzt haben. Es besteht kein Zweifel. Die Monteure haben den
Wagen identifiziert. Wir haben ein Phantombild machen lassen und es
mit unserem Archiv abgeglichen. Murray Richmond saß auch in Riker's
Island. Zur selben Zeit, als Primo und McKenzie dort waren."

Mister McKee betrachtete nachdenklich das Fahndungsfoto.

Dann blickte er auf.

"Ist dieser Richmond zur Zeit in New York?"

"Die letzte Adresse, die wir von ihm haben, ist ein Jahr alt.
Barnes Row in Brooklyn. Und unter seiner Telefonnummer meldet sich
jetzt ein anderer Name. Ich glaube nicht, dass wir ihn dort noch
finden..."

"Untergetaucht, was?", meinte Milo.

"Möglich", sagte Carter. "Aber seine Mutter und seine Ex-Frau
leben in New York. Zwei mögliche Anlaufstationen, die wir
beobachten sollten..."

"Gut", meinte Mister McKee.

"Dann ist da noch etwas", meinte Carter. "Wir wissen jetzt, dass
dort, wo der gepanzerte Lieferwagen aufgefunden wurde, am selben
Tag ein Wagen gestohlen worden ist. Die Besitzer haben den Verlust
erst mit Verspätung bemerkt, weil sie für ein paar Tage nicht in
der Stadt waren. Es handelt sich um einen roten Mitsubishi. Der
Wagen ist von einer Zeugin gesehen worden. Einer älteren Dame, die
fast überfahren wurde. Aber es saß nur ein Mann im Wagen."

"Und wenn der Diebstahl gar nichts damit zu tun hat?", meinte
ich.

"Das ist die eine Möglichkeit. Die andere besteht darin, dass
einer der Kerle den Wagen steuerte, der Verletzte auf dem Rücksitz
lag und daher nicht zu sehen war, und die anderen doch die U-Bahn
benutzt haben."

Das machte Sinn.

Die Kerle waren bisher äußerst clever gewesen. Sie hatten sich
natürlich an zwei Fingern ausrechnen können, dass man überall nach
einer Vierergruppe suchen würde, in der sich ein Verletzter
befand.

Carter atmete tief durch.

"Bei der ersten Überprüfung der Videobänder aus der
Subwaystation haben wir danach natürlich auch gesucht und nichts
gefunden. Jetzt werden wir jedes einzelne Gesicht, das in der in
Frage kommenden Zeit zu sehen ist, scannen und mit unseren Dateien
abgleichen."

"Das wird 'ne Weile dauern, oder?", meinte Mister McKee.

"Wenn wir die Nacht durchmachen, gibt es morgen früh ein
Ergebnis."
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Es war schon
dunkel, als Milo und ich Murray Richmonds letzte Adresse in
der Barnes Row in Brooklyn aufsuchten. In letzter Zeit hatten sich
hier viele Russen und Ukrainer angesiedelt, weshalb man auch schon
manchmal von 'Little Russia' sprach. Seine Wohnung war eine
schäbige Drei-Zimmer-Wohnung im fünften Stock gewesen. Jetzt wohnte
dort ein neureicher Weißrusse mit seiner Frau, seinem Bruder und
seiner Mutter.

Wo Murray Richmond geblieben war, konnte uns leider niemand
sagen. Dem Hausverwalter nach war er eines Tages einfach
verschwunden und zweieinhalb Monatsmieten schuldig geblieben.

Richmonds Mutter wohnte in einem Mietshaus in der Lower
Eastside.

Die Kollegen, die die Wohnung im Auge behalten sollten, waren
schon dort. Milo und ich bemerkten sie natürlich in ihrem weißen
Chevy auf der anderen Straßenseite. Aber wir hüteten uns davor,
auch nur ein Handzeichen zu machen.

Stattdessen verständigten wir uns per Funk.

"Ist er da?", fragte ich.

"Nein, vermutlich nicht", erwiderte unser Kollege Agent Fred La
Rocca aus dem weißen Chevy. "Aber er ist in der Gegend gesehen
worden. Wir haben uns umgehört..."

"Okay, dann werden wir uns in der Wohnung mal umsehen..."

"Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Jesse", erwiderte La
Rocca. "Seine Mutter wird diesen Murray Richmond womöglich warnen
und dann brauchen wir uns hier gar nicht mehr auf die Lauer zu
legen. Er wird dann hier nicht mehr aufkreuzen..."

"Andererseits sinken mit jedem Tag, der vergeht, unsere Chancen,
Fred."

"Ich weiß."

"Ich werde es so anfangen, dass er hergelockt und nicht
vertrieben wird", erklärte ich. "Gibt es einen Hinterausgang?"

"Nein."

"Trotzdem. Ich will, dass sich einer auf der Rückfront postiert.
Für alle Fälle."

Milo seufzte. "Sieh mich nicht so an, Jesse. Ich übernehme den
Job, auch wenn ich nicht glaube, dass viel dabei herauskommt!"
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Fünf Minuten
später stand ich vor Martha Richmonds Wohnungstür. Der Flur
war kahl, der Putz bröckelte von den Wänden. Eine feine Adresse war
das nicht.

Die Klingel war defekt. Also klopfte ich ziemlich heftig an die
Tür.

"Wer ist da?", fragte eine Frauenstimme.

"Ich bin ein Freund Ihres Sohnes Murray."

"Dann scheren Sie sich zum Teufel."

"Hören Sie, machen Sie doch die Tür auf, Mrs. Richmond. Sonst
muss ich über den ganzen Flur schreien und das halbe Haus hört mit,
was ich..."

Der Schlüssel drehte sich im Schloss herum.

Die Tür ging einen Spalt weit auf. Eine Kette hing vor dem
Spalt, durch den ein schmales Frauengesicht blickte. Ich schätzte
ihr Alter auf Anfang sechzig. Ihr Haar war grau. Ihr Blick wirkte
misstrauisch.

"Wer sind Sie?"

"Ist ihr Sohn hier?"

"Nein."

"Sehen Sie ihn heute noch?"

"Sagen Sie, was Sie wollen, verdammt nochmal! Oder verschwinden
Sie!"

"Dann bestellen Sie ihm doch bitte etwas."

"Was?"

"Erwähnen Sie einfach einen Namen. Cheng. Aus Chinatown."

"Sie sehen nicht aus wie ein Chinese."

"Ich bin auch keiner."

"Aber..."

"Erwähnen Sie einfach diesen Namen. Er weiß Bescheid. Er soll
diese Nummer anrufen... Warten Sie, haben Sie einen Zettel?"

Sie sah mich noch immer zweifelnd an.

"Murray hatte nie gute Freunde", sagte sie dann. "Die meisten
haben ihn nur tiefer in den Sumpf gezogen..."

"Er weiß schon, was er tut, Ma'am."

"So?"

"Holen Sie den Zettel. Ich schreibe Ihnen die Nummer auf.
Vielleicht hängt sein Leben davon ab."

Ich wollte ihr meine Handy-Nummer aufschreiben.

Mal sehen, was dabei herauskam...

Richmonds Mutter drückte sich noch näher an den Türspalt.

"Worum geht es bei der Sache?", flüsterte sie.

Ich sah sie an.

"Darüber rede ich nur mit ihm."

Sie drehte sich herum und verschwand. Ich blickte durch den
Spalt. Ich sah, wie Martha Richmond in einem Nebenraum verschwand.
Einen Augenblick später tauchte sie wieder auf.

Sie hatte keinen Zettel in der Hand.

Zu meiner Überraschung löste sie die Kette, die die Tür noch
versperrte.

"Kommen Sie herein", sagte sie. "Ich will nicht, dass das alles
auf dem Flur besprochen wird."

"Sehr vernünftig."

Ich trat in die Wohnung.

Sie wirkte ziemlich eng.

Mir fiel die Jacke an der Garderobe auf. Eine Männerjacke.

Ich folgte Martha Richmond in den Nachbarraum, bei dem es sich
um eine Art Wohnzimmer handelte. Das erste, was ich sah, war ein
riesiger Fernseher. Auf dem niedrigen Tisch stand ein halbes
Dutzend Budweiser-Dosen.

Ich wirbelte herum. Meine Hand glitt blitzschnell zur Seite,
berührte den Griff der P226.

Aber es war zu spät.

Zu meiner Linken bewegte sich etwas.

Es machte klick, und ich starrte in den Lauf einer Pistole,
deren Hahn gerade gespannt worden war.

Ich erstarrte.

Vor mir stand niemand anderes als Murray Richmond.

Trotz Drei-Tage-Bart war er von den Fahndungsfotos her gut zu
erkennen.

"Schön ruhig!", zischte er. "Wenn du auch nur heftig atmest,
bist du tot!"

"Vielleicht sollten Sie sich erstmal anhören, was ich will,
Richmond!"

"Du behauptest, das Cheng dich schickt?"

"Nicht gerade besonders zuvorkommend, wie du mich
behandelst!"

"Und du meinst, Mister Cheng wird sich darüber aufregen?"

Er lachte rau.

"Murray, was hat das alles zu bedeuten?", fragte Martha Richmond
besorgt.

"Sei still, Mutter!", fauchte Murray. Dann wandte er sich an
mich. "Dreh dich um und heb die Hände!"

Ich gehorchte.

Er zog mir die P226 aus dem Halfter, nahm mir die Handschellen
ab und zog den Dienstausweis aus der Jackettinnentasche.

Er stöhnte auf.

"Ein G-man!"


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        28
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  







Eine Sekunde lang
war Murray Richmond offensichtlich unschlüssig darüber, was
er mit mir anstellen sollte. Er konnte mich sofort erschießen. Oder
er konnte mich an einen Ort bringen, wo ein Mord leichter
durchzuführen und die Spuren besser zu beseitigen war, als hier, in
dieser Wohnung.

Vielleicht dachte er auch kurz darüber nach, dass im Staat New
York auf Polizistenmord die Todesstrafe stand.

Laufenlassen konnte er mich jedenfalls nicht.

Das musste ihm klar sein.

Ich nutzte diesen kurzen, unentschlossenen Moment. Ich wirbelte
herum und schlug ihm mit der Faust die Waffe aus der Hand.
Bruchteile eines Augenblicks später sauste die andere Faust ihm
gegen das Kinn. Ein sauberer Haken, der ihn rückwärts gegen die
Wand taumeln ließ.

Er rutschte benommen an ihr herab.

Aber mit der Linken hielt er noch die P226, die er mir
abgenommen hatte. Er riss die Waffe hoch. Bevor er sie abdrücken
konnte, musste er sie entsichern und das war die Sekunde, die die
Sache für mich entschied.

Mit einem gezielten Tritt kickte ich die P226 aus seiner Hand.
Das Eisen flog quer durch den Raum, kratzte über den
Wohnzimmertisch und fiel dann weich auf den Teppichboden.

Martha Richmond stieß einen erschrockenen Schrei aus und sprang
zur Seite.

Ich hob erst Murrays Waffe auf, weil sie näher lag. Ich richtete
den Lauf auf Murray, der sich stöhnend erhob. Dann machte ich zwei
Schritte seitwärts, um meine eigene Waffe wieder an mich zu nehmen.
Richmond behielt ich dabei allerdings die ganze Zeit im Auge.

"Murray Richmond, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu
schweigen. Sollten Sie auf dieses Recht verzichten, kann alles, was
Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden.
Außerdem haben Sie das Recht auf einen Anwalt..." Ich leierte das
hinunter. Murray kannte diesen Spruch sicher auch zu genüge von
vorhergehenden Verhaftungen.

Er sah mich grimmig an.

"Das Spiel ist aus, Mister Richmond", sagte ich.

"Verdammt", knirschte Murray zwischen den Zähnen hindurch. "Ich
sage keinen Ton", fügte er dann hinzu. "Von mir bekommen Sie nicht
einmal Angaben zu den Personalien."

"Wenn Sie schlau sind, dann denken Sie darüber nochmal nach,
Richmond", erwiderte ich. "Wenn wir Ihre Komplizen erst haben,
werden die ohne mit der Wimper zu zucken anfangen zu singen und Sie
hineinreißen..."

"Pah!"

Ich griff zum Handy, um Milo und den anderen Bescheid zu
sagen.

Der Einsatz war beendet.
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Dominique Archer
schlug den Kragen ihres dünnen Mantels hoch und blickte sich
immer wieder um, während sie durch die engen Gassen Chinatowns
ging. Sie wirkte nervös.

Der Puls schlug ihr bis zum Hals.

Rund um die Uhr herrschte hier, in dieser fremdartigen kleinen
Welt für sich Betrieb.

Auch jetzt noch.

Die Leuchtreklamen machten die Nacht ohnehin zum Tag.

Dominique biss sich auf die Lippe, während die fremdartigen
Gerüche dieses Stadtteils ihr in die Nase stiegen. Menschen, die in
einem fremdartigen Singsang aufeinander einredeten, Garküchen mit
Gemüse und Krabben, Reis und Fisch. Zahllose Pagoden waren zu
sehen. Die Leuchtreklamen zeigten genauso häufig chinesische wie
lateinische Schriftzeichen.

Viele der 150 000 Einwohner von Chinatown sprachen kein Wort
Englisch. Man konnte sich wie auf einem anderen Kontinent fühlen,
wären da nicht die gewaltigen Zwillingstürme des World Trade
Centers gewesen, die sich riesenhaft gegen den Nachthimmel abhoben.
Sie allein erinnerten Dominique in diesem Augenblick daran, wo sie
sich wirklich befand. Nicht in Hongkong oder Taipeh, sondern im Big
Apple am Hudson.

Vielleicht war es ein Fehler, hier her zu kommen, dachte
Dominique.

Andererseits...

Sie hatte diese Sache angefangen. Jetzt musste sie sie auch zu
Ende bringen.

Sie erreichte den Eingang zu einem Lokal mit dem Namen 
Hong Shoon. Vor der Tür war ein dicker Buddha
aus Messing, der sie mit seinem unergründlichen Lächeln ansah. Sie
ging hinein.

Mit Drachenköpfen verzierte Papierlampen spendeten ein mattes
Licht.

Ein Chinese von unbestimmtem Alter kam auf sie zu. Er schien zum
Personal zu gehören. Er verneigte sich leicht.

Sein Lächeln war unergründlich. Höflich und kalt. "Sie werden
erwartet, Miss", erklärte er.

"Ach, ja?"

"Wenn Sie mir bitte folgen würden."

"Sicher..."

Dominique griff in ihre Manteltasche. Ihre zierlichen Finger
umfassten den Griff eines Kleinkaliberevolvers.

Zierlich, aber tödlich. Und sie hatte gelernt, damit im Notfall
auch umzugehen. Ihre Brüste hoben und senkten sich, während sie
atmete. Sie folgte dem Chinesen in ein Nebenzimmer.

Hinter einem schlichten Tisch saß ein gutgekleideter Mann mit
asiatischem Gesicht.

"Setzen Sie sich, Miss Archers", sagte der Mann kühl.

"Ich bin mit Mister Cheng verabredet."

"Ich sagte: Setzen Sie sich!", wiederholte der Mann am Tisch. Es
klang wie ein Befehl, obwohl er nicht sehr laut und eindringlich
gesprochen hatte. Der Mann wirkte vollkommen ruhig.

Dominique setzte sich, den Griff der Waffe immer noch in der
Faust. Sie brauchte sie nicht einmal herausreißen, sondern konnte
einfach durch den Mantel schießen, wenn es notwendig sein
sollte.

"Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Mister Lin?", fragte
der Chinese, der Dominique hier hergebracht hatte.

"Tun Sie das", nickte Lin. "Für unseren Gast auch."

"Nein, danke."

"Sie wollen doch nicht unhöflich sein..."

"Also gut..."

Der Chinese verschwand.

Mister Lin beugte sich vor.

"Sie werden nicht im Ernst erwartet haben, dass Mister Cheng
sich persönlich mit Ihnen trifft. Aber er hat mir alle Vollmachten
gegeben, mit Ihnen zu verhandeln."

"Wie schön", erwiderte Dominique mit zynischem Unterton.

Indessen kehrte der chinesische Kellner zurück und stellte die
Getränke auf den Tisch.

"Reiswein", sagte Lin. "Er wird Ihnen schmecken."

Dominique wartete, bis der Kellner sich wieder entfernt hatte.
Dann sagte sie: "Ich bin nicht zum Spaß hier..."

"Am Telefon sollen Sie gegenüber Mister Cheng ziemlich aufgeregt
gewesen sein!"

"Es war nie die Rede von Mord! In so etwas wollte ich nie
hereingezogen werden."

"Sie meinen das, was mit Ritter passiert ist? Scheußlich, wozu
die Menschen heutzutage so im Stande sind!" Lins Gesicht blieb
völlig gleichmütig. Er beugte sich etwas vor und setzte dann mit
schärferem Unterton hinzu: "Sie sollten sich Mister Ritters
Schicksal eine Warnung sein lassen!"

"Soll das eine Drohung sein?"

"Nehmen Sie es, wie Sie wollen!"

"Ich möchte einen größeren Anteil vom Kuchen!", zischte
Dominique.

"Sie sind gut entlohnt worden!"

"Wie schon gesagt, die Umstände haben sich geändert. Das FBI war
bei mir. Ich komme selbst in Bedrängnis. Und wenn Sie meine
Forderungen nicht erfüllen, dann könnte ich vielleicht auf die Idee
kommen, etwas gesprächiger zu sein. Ich könnte zum Beispiel
aussagen, dass ich es war, die Mister Cheng den Hinweis gab, dass
Ritter als FBI-Informant tätig ist. Und wenn ich denen dann noch
sage, dass Mister Cheng ihm kurz zuvor Juwelen verkaufen versuchte,
die vermutlich aus dem Beaumont-Raub stammten, dann wird daraus
auch für den dümmsten Cop ein Mordmotiv."

Lin lächelte kalt.

"Mister Cheng versteht Ihre Wünsche nach höherer Entlohnung. Er
hat mich bevollmächtigt, Ihnen zu geben, was Ihnen ganz
offensichtlich zusteht!"

"Schön zu hören."

"Trinken wir! Kein Geschäft ohne die nötige Höflichkeit!"

Dominique lächelte. "Nicht einmal ein solches?"

"So ist es. Besiegeln wir die Freundschaft. Denn Sie ist das
einzige, was Mister Cheng garantiert, dass Sie nicht übermorgen
erneut Forderungen stellen!"

"Wenn Sie meine Forderungen erfüllen, ist er mich für immer
los!"

Lin hob das Glas.

Dominique ebenfalls. Misstrauen stieg in ihr auf. Sie hob die
Waffe in ihrer Manteltasche leicht an. "Halt!", sagte sie dann.
"Ich werde Ihr Glas nehmen. Und Sie meins, Mister Lin!"

Mister Lin lächelte auf seine kalte, unbeteiligte Art.

"So misstrauisch."

"Meinen Sie, ich habe keinen Grund dazu?"

"Also gut. Wie Sie wollen."

Sie tauschten die Gläser.

Dominique trank. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde und sie
sackte in sich zusammen und rutschte vom Stuhl. Sie hatte nicht
einmal mehr ihre Waffe abdrücken können. In seltsam verrenkter
Stellung blieb sie auf dem Boden liegen. Mister Lin erhob sich und
knöpfte sich das Jackett zu. Er hatte sein Glas nicht angerührt.
Den Inhalt schüttete er in einen Blumentopf.

Wie auf ein geheimes Zeichen hin erschien der Kellner im
Raum.

Mister Lin deutete mit dem Fuß auf die Tote.

"Es ist nicht gut für Ihr Geschäft, wenn man hier eine Tote
findet", sagte er dann in vornehmsten Mandarin. "Sorgen Sie dafür,
dass man nicht so schnell etwas von ihr findet..."

"Jawohl."

"Mister Cheng lässt Ihnen seinen aufrichtigen Dank für Ihre
Hilfe ausrichten."

Mit diesen Worten verließ Lin den Raum, ohne die Tote auch n nur
noch eines einzigen Blickes zu würdigen.
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William Cheng
rollte sich mit einem grunzenden Laut von der gelockten
Blondine herunter, als das Telefon schrillte.

Cheng kroch durch das zerwühlte Bett und griff nach dem
Hörer.

Die Blondine richtete sich derweil auf. Ihre großen Brüste
wippten in einem unregelmäßigen Takt, während sie sich die Decke
über die Hüften zog.

Sie wirkte etwas irritiert.

Auch etwas ärgerlich. Schließlich hatte sie gedacht, diesen Job
bald hinter sich zu haben.

Aber der Anruf würde den selbsternannten Herrscher über
Chinatown vermutlich so abkühlen, dass sie wieder von vorne
anfangen konnte...

"Ja?", meldete sich Cheng lakonisch, als er den Apparat am Ohr
hatte.

Auf der anderen Seite der Leitung war eine Stimme zu hören, die
Cheng nur zu gut kannte.

Robert Lin.

Er sagte nur zwei Worte.

Genau die beiden nämlich, die William Cheng von ihm hören
wollte.

"Alles erledigt."

Cheng legte auf.

Es gab nichts mehr zu sagen. Er atmete tief durch und drehte
sich dann wieder herum. Die Blonde hatte sich über den Nachttisch
gebeugt und schnüffelte eine Prise Kokain, während Cheng
nachdenklich die geschwungene Linie ihres Rückens betrachtete. Aber
dieser Anblick ließ ihn im Augenblick ziemlich kalt.

Diese Sache ist noch nicht ausgestanden, ging es ihm durch den
Kopf. William Cheng war lange genug in der Branche, um einen
sechsten Sinn dafür zu haben.

"War das jemand Wichtiges?", fragte die Blonde.

"Kein Mensch bezahlt dich fürs Reden", erwiderte Cheng kalt.
"Also halt die Klappe!"
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Am nächsten
Morgen holte ich Milo an der üblichen Ecke ab und fuhr mit
ihm zusammen zur Federal Plaza 26, wo sich unser Hauptquartier in
einem hochmodernen Betonklotz befand. Nicht nur der Sitz des
FBI-Districts New York befand sich dort, sondern auch noch die
Büro-Räume von einem halben Dutzend weiterer Bundesbehörden.

Zunächst interessierten wir uns natürlich dafür, was der Mann
machte, den ich am gestrigen Abend verhaftet hatte.

Murray Richmond saß jetzt in einer der Gewahrsamszellen, die wir
in unserem Hauptquartier für solche Fälle eingerichtet hatten.

Ich sprach mit Irwin Hunter, einem unserer Verhörspezialisten,
der Richmond in der Nacht in die Mangel genommen hatte. Hunter sah
ziemlich übernächtigt aus, gähnte dauernd und versuche sich mit
einem extrastarken Kaffee wachzuhalten.

"Der Kerl hat nicht einen einzigen Ton gesagt", sagte
Hunter.

Ich atmete tief durch. So etwas hatte ich mir schon gedacht.

"Und dabei wäre gerade für ihn vielleicht ein Deal drin!"

"Habe ich ihm gesagt. Auf dem Ohr war er taub. Und dann war da
noch dieser Anwalt, der dauernd das Wort ergriff..."

"Ein Anwalt?", echote ich.

"Er heißt Wu, wirkte noch ziemlich jung und..."

"Arbeitet für eine Kanzlei in Chinatown?"

"Schwer zu erraten, was?"

Ich zuckte die Schultern. "Immerhin war Cheng nicht so plump und
hat seinen Wadenbeißer Jespers als juristischen Beistand
geschickt."

"Trotzdem bin ich überzeugt davon, dass dieser Wu auf Chengs
Gehaltsliste steht", war Irwin Hunter überzeugt.

"Oder Cheng ist weitläufig verwandt mit ihm", ergänzte Milo.

Ich kratzte mich hinter dem Ohr und überlegte. Dann sagte ich:
"Ich will mit Richmond sprechen."

"Der schläft jetzt tief und fest, Jesse."

"Dann wird er eben aufgeweckt!"

Hunter zuckte die Achseln. "Wenn du meinst, dass das irgendetwas
bringt..."
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Murray Richmond
sah mich mit einem müden Blinzeln an.

"Was soll das?", knurrte er. "Gehört Schlafentzug neuerdings zu
den Foltermethoden des FBI?"

"Ich bin Agent Trevellian. Ich bin der Mann, der Sie gestern
festgenommen hat."

Murray wurde jetzt richtig wach.

"Ich erinnere mich. Lassen Sie mich in Ruhe. Ohne meinen Anwalt
sage ich nicht eine Silbe. Es hat also gar keinen Sinn!"

"Sie brauchen nichts zu sagen", erwiderte ich kühl. "Aber
vielleicht sind Sie frisch genug, um ein paar Sekunden lang
zuzuhören."

"Wenn Sie nicht verschwinden, werde ich mir den Kopf gegen die
Wand schlagen und behaupten, dass Sie das waren, G-man! Dreck
bleibt kleben, und Sie können eine Beförderung in den nächsten
zwanzig Jahren vergessen!"

"Das Risiko gehe ich ein", sagte ich. "Sie haben bei dem
Beaumont-Überfall den Wagen gefahren, nicht wahr?"

Kein Antwort.

Ich fuhr fort: "Ich gehe einfach mal davon aus. Schließlich
haben sie ihn auch umbauen lassen. Ich weiß nicht, ob Sie McKenzie
umgelegt haben, als er Ihnen lästig wurde. Aber so, wie es
aussieht, könnte es sein, dass Sie bei der Sache kein einziges Mal
eine Waffe abgedrückt haben - und doch in der Todeszelle
enden."

"Ach, was!"

"Sie wären nicht der erste! Also machen Sie so schnell wie
möglich den Mund auf - bevor es Ihre Komplizen tun. Die werden
nicht so viele Skrupel haben. Es hat ihnen ja auch nichts
ausgemacht, den verletzten McKenzie einfach abzuknallen... Oder
sollte ich mich täuschen und Sie waren das doch?"

Er hob den Kopf.

"Geben Sie sich keine Mühe, G-man!"

"Wir sehen uns wieder", sagte ich.
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Die Überprüfung
der Videobänder aus der U-Bahnstation war erfolgreich
gewesen. Max Carter und ein Team von Kollegen aus dem Innendienst
hatten die ganze Nacht daran gearbeitet.

Max Carter präsentierte uns in Mister McKees ziemlich
überfülltem Büro das Ergebnis.

Auf den Bändern war ein Bekannter zu sehen gewesen.

Name: Jim Durham.

Er war einschlägig vorbestraft und war Spezialist für das
Ausschalten von Alarmanlagen.

"Das er gerade zu der Zeit diese U-Bahn-Station benutzte, als
die Gangster ihren Wagen verlassen haben müssen, kann kein Zufall
sein", stellte Carter fest. "Wir können also mit sehr großer
Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass Durham an der Sache
beteiligt war."

"Wissen wir, wo er steckt?" fragte Mister McKee.

"Fahndung läuft auf Hochtouren.

"Uns fehlt noch ein Mann", stellte ich nüchtern fest.

Carter nickte. "Die Abfragen bei allen anderen gescannten
Gesichtern waren leider negativ."

"Der vierte Mann könnte sich ein Taxi genommen haben. Warum
sollte sich jemand an ihn erinnern?", wandte Mister McKee ein.

"Entweder saß Murray Richmond am Steuer des gestohlenen Wagens
oder Arnold Primo...", stellte Milo fest.

"Letzterem können wir eine Beteiligung nicht nachweisen", gab
Mister McKee zu bedenken.

Das war leider wahr.

Gegen den Restaurantbesitzer gab es nichts, außer der Tatsache,
dass er mit den McKenzie und Richmond zeitgleich in Riker's Island
gesessen hatte.

"Vielleicht bringt es etwas, wenn wir Bilder von Primo und
Richmond bei Taxifahrern herumzeigen", meinte Milo.

"Es gibt noch eine Möglichkeit", meinte ich dann nach einer
kurzen Pause. "Was, wenn der vierte Mann doch mit der U-Bahn
gefahren ist, aber ein bislang unbeschriebenes Blatt war!"

"Bei dem vierten Mann muss es sich um den Safe-Spezialisten
handeln", gab Milo zu bedenken. "Und ich dachte, wir waren uns
darüber einig, dass das kein Anfänger war..."

"Und wenn dieser Anfänger einen guten Lehrer hatte?", erwiderte
ich. Ich zuckte dann die Achseln. "War ja nur so ein
Gedanke..."
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Jim Durham hatte
sich mit einer billigen Kaufhaustönung die Haare hellblond
gefärbt. Das war das mindeste, was er tun konnte, um die Gefahr zu
verringern, erkannt zu werden.

Durham drängelte sich durch die Menschenmassen, die sich durch
die engen Gassen Chinatowns quälten. Es gab kaum einen Ort auf der
Welt der dichter besiedelt war, als dieses Fleckchen Erde. Mit
Ausnahme von Hongkong vielleicht. Die exotischen Gerüche und der an
einen Singsang erinnernde Klang der chinesischen Dialekte betäubten
seine Sinne. Durham fühlte sich unwohl. Schon deshalb, weil er
unter all diesen asiatischen Gesichtern natürlich sehr auffiel.

Er erreichte einen kleinen Laden, der im Souterrain gelegen
war.

Bevor er durch die Tür trat, drehte er sich um. Durham
überprüfte den Sitz seiner Pistole, die er in einem Schulterholster
unter der Jacke verborgen hielt. Der Schalldämpfer befand sich in
der Jackentasche.

Durham betrat den Laden.

Ein schmächtiger, etwas gebeugt wirkender Chinese stand hinter
dem Tresen. Er wirkte hager und hatte die sechzig sicher schon
überschritten. Der Laden war übervoll mit den unterschiedlichsten
Waren. Ein An- und Verkaufsgeschäft, das mit allem handelte, was
sich weiterverhökern ließ.

Der Chinese musterte Durham.

"Sie wünschen?"

"Erinnern Sie sich nicht, Zhou? Ich bin Durham! Wir haben vor
etwa einer Stunde telefoniert..."

Zhous Gesicht blieb regungslos.

Durham ging auf ihn zu.

"Sie wollten mich mit Cheng zusammenbringen!"

"Bedaure..."

"Aber..."

"Ich habe allerdings eine Nachricht für Sie, Mister Durham."

Durham lachte heiser.

"Na, dann lassen Sie mal hören!"

"Mister Cheng bedauert, die Schwierigkeiten, in die Sie geraten
sind, Mister Durham...."

Durhams Gesicht wurde rot. "Er bedauert?", echote er mit zur
Grimasse verzogenem Gesicht.

Der Chinese fuhr ungerührt fort: "Er gibt allerdings auch zu
bedenken, dass auch seine Position durch die jüngsten Entwicklungen
nicht einfacher geworden ist und seine Möglichkeiten, Ihnen zu
helfen, begrenzt sind! Er schlägt Ihnen vor, möglichst schnell
außer Landes zu gehen. Als Zeichen seiner Anerkennung und zu Ihrer
Unterstützung in dieser schwierigen Situation, soll ich Ihnen einen
gewissen Betrag überreichen..."

Zhou beugte sich und zog eine Schublade heraus. Er griff nach
einem Umschlag und überreichte ihn Durham.

Darham riss ihn auf, zählte die Scheine.

Seine Gesichtsfarbe wechselte von rot in dunkelrot.

"Damit will er mich abspeisen? Mister Cheng weiß wohl nicht, was
die Stunde geschlagen hat? Murray Richmond ist vom FBI hopsgenommen
worden, wie ich von seiner Mutter erfahren habe... Es ist doch nur
eine Frage der Zeit, wann der anfängt zu reden, dieser
Schwächling!"

"Um so schneller sollten Sie handeln", sagte Zhou kalt. "Mister
Cheng wünscht Ihnen viel Glück..."

Durham knallte den Umschlag auf den Tresen.

"Ich brauche Papiere, eine neue Identität... Glauben Sie, das
kriegt man für die paar lumpigen Dollar?"

"Ich bedaure..."

Durham deutete auf einen ziemlich altmodisch wirkenden
Telefonapparat, der noch eine Wählscheibe hatte und mit einem
knochenförmigen Hörer ausgestattet war. Aber das Ding war
angeschlossen und nicht etwa eines jener Objekte unklarer Herkunft,
die Zhou zum Kauf anbot. "Gehen Sie an das verdammte Telefon und
rufen Sie Cheng an! Ich weiß, dass er kaum hundert Meter von hier
entfernt residiert und in fünf Minuten hier sein könnte! Ich will
von ihm selbst hören, dass das hier" - er deutete auf den Umschlag
- "sein letztes Wort ist!"

"Bedaure", sagte Zhou.

In diesem Moment betrat ein Mann den Laden.

Ein Kunde, dachte Durham.

Zuerst jedenfalls.

Jim Durham fluchte leise vor sich hin.

Der Mann, der soeben den Laden betreten hatte, trug einen grauen
Flanellanzug, der wie angegossen saß. Das blauschwarze Haar
umrahmte ein asiatisches Gesicht.

Er schob den Riegel vor die Tür und zog das Rollo herunter.

Durham verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

"Gibt es Schwierigkeiten?", fragte der Mann im Flanellanzug den
Ladenbesitzer.

"Nein, Mister Lin. Alles in Ordnung."

Mister Lin musterte Durham mit regungslosem Gesicht. Er trat
näher.

Durham deutete auf die verschlossene Tür.

"Was soll das?", rief er.

"Ich möchte nicht, dass uns jemand stört, Mister Durham", sagte
Mister Lin, während er sich neben Durham an den Tresen stellte.

"Schickt Cheng Sie?", fragte Durham. "Dann nehmen Sie bitte zur
Kenntnis, dass ich mich nicht mit diesen paar Dollars abspeisen
lasse! Wir haben immer die Drecksarbeit für den ehrenwerten
Mandarin da oben in seiner Traumpagode gemacht. Und wir haben sie
gut gemacht..."

"Sie werden zu einem Sicherheitsrisiko, Mister Durham", stellte
Lin kalt fest.

Eine Sekunde lang hing alles in der Schwebe. Durhams Körper
versteifte sich. Jeder Muskel, jede Sehne war gespannt.

Dann griff Durham unter die Jacke. Seine Fast umkrallte den
Griff der Pistole.

Aber er kam nicht mehr dazu, sie herauszureißen, geschweige
denn, einen Schuss abzugeben.

Lins Hände waren blitzschnell.

Und tödlich.

Mit zwei Fingern stach er Durham in die Augen.

Durham schrie auf, taumelte zurück. Aber schon den Bruchteil
einer Sekunde später traf ihn ein Handkantenschlag, der ihm das
Genick brach. Das Knirschen von Gelenken war zu hören, als Durham
zu Boden sackte und mit unnatürlich verrenktem Hals
liegenblieb.
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Es war bereits
Nachmittag, als wir noch einmal in die Mott Street
aufbrachen. In Carlo's Restaurant war um diese Zeit nicht viel los.
Lieferanten gingen ein und aus. Carlo's war ein Restaurant für den
Abend. Und bei dem Zuspruch, dessen sich dieses Etablissement
erfreuen konnte, war das für den Besitzer auch kein finanzielles
Problem.

Arnold 'Magic' Primo blickte von einem Lieferzettel auf, als er
uns hereinkommen sah. Sein Gesicht zeigte nicht gerade das, was man
als überschäumende Freude bezeichnen konnte.

"Wir haben noch geschlossen", knurrte Primo. "Auch für G-men.
Sie müssen nicht glauben, dass für Sie ein Extrawürstchen gebraten
wird..."

"Wir sind nicht zum Spaß hier", erklärte ich. "Nicht mal um Sie
zu ärgern."

"Ach, nein?" Primo zuckte die Achseln. "Man könnte fast den
Eindruck gewinnen."

"Können wir uns irgendwo unterhalten?", fragte ich.

Primo deutete auf einen der freien Tische.

"Kommen Sie!"

"Meinetwegen."

Wir setzten uns. Primo hielt die Hände gefaltet vor den Bauch
und drehte die Daumen umeinander. Er war nervös, das war
unübersehbar. Seine Gelassenheit war gespielt.

Ich legte ein sorgfältig in Drittel gefaltetes Schriftstück vor
ihn auf den Tisch.

"Was ist das?", fragte er.

"Ein Haftbefehl."

"Soll das ein Witz sein?"

"Durchaus nicht."

"Sie wissen genau, dass Sie mich in 48 Stunden wieder freilassen
müssen! Mein Anwalt wird Ihnen den Wisch da, so um die Ohren hauen,
dass Ihnen hören und sehen vergeht!"

"Sie wissen, dass alles, was Sie von jetzt an sagen..."

"Sparen Sie sich die Litanei! Im übrigen habe ich Ihnen schon
einmal gesagt, dass ich mit dem Überfall auf diesen Juwelierladen
nichts zu tun habe!"

Ich beugte mich etwas vor.

"Wissen Sie, was wir heute zwei Stunden lang gemacht haben,
Mister Primo?"

"Sie werden es mir sicher nicht ersparen...", seufzte Primo.

"Wir haben die Vorgehensweise, die Sie bei Ihren Brüchen
angewandt haben mit der Vorgehensweise jener Täter verglichen,
hinter denen wir im Moment her sind. Sie ahnen das Ergebnis..."

"Hören Sie doch auf, Trevellian!"

"Die Parallele sind nach Ansicht unserer Experten nicht zu
übersehen. Ihr Alibi ist dagegen mehr als dürftig!"

"Das reicht nicht, G-man! Nicht vor Gericht!"

"Es reicht für Untersuchungshaft", mischte sich Milo ein.

"Ich werde Sie persönlich für eventuelle Umsatzeinbußen in
meinem Restaurant haftbar machen!", schnaubte er. "Das ist wirklich
unglaublich!"

"Wir haben Murray Richmond gefasst", sagte ich ruhig und
sachlich. "Wir denken, dass er den Wagen fuhr. McKenzie ist tot.
Von seinen eigenen Komplizen umgebracht, weil ein Verletzter beim
Untertauchen hinderlich ist... Den dritten Mann kennen wir auch.
Wir nehmen an, dass er Beaumonts Mörder ist. Er heißt Jim
Durham."

Primos Kinnladen ging hinunter.

Er vergaß für ein paar volle Sekunden, den Mund zu
schließen.

Dieses Name-Dropping schien seine Wirkung nicht verfehlt zu
haben. Erstmals hatte ich das Gefühl, Primo wenigstens ein bisschen
beeindruckt zu haben.

Ich hob die Augenbrauen.

"Bekannte Namen sind darunter, nicht wahr? Aus Ihrer Zeit auf
Riker's Island!"

"Hören Sie auf!"

"Ein Safe-Spezialist fehlt uns noch, Primo! Sie! Sie sind der
vierte Mann. Durham finden wir, das ist so sicher wie das Amen in
der Kirche. Und Murray Richmond hat nichts zu verlieren. Er hat nur
den Wagen gefahren, gemordet hat jemand anderes. Er hat keine Lust
die Giftspritze verabreicht zu bekommen für etwas, was andere zu
verantworten haben..."

Primo sah mich mit grimmigem Gesicht an. "Sie bluffen!"

"Keineswegs."

"Ich habe niemanden umgebracht, und ich war auch nicht bei dem
Überfall dabei!"

"Ich hoffe, irgendein Geschworener glaubt Ihnen Ihr dünnes
Alibi. Aber vielleicht besorgt Ihnen der große Mister Cheng ja
einen guten Anwalt..."

Die Erwähnung dieses Namens ließ Primo erstarren.

Er schluckte.

"Hören Sie, ich habe mit dem Überfall wirklich nichts zu tun...
Ich bin auch nicht der vierte Mann, den Sie suchen..."

"Ich möchte Ihnen ja gerne glauben", erwiderte ich. Ich beugte
mich etwas vor.

"Der Mann heißt Brady", sagte er dann. "Arnold Brady. Zufall,
dass wir denselben Vornamen haben..." Er seufzte. "Es ist jetzt
fast ein Jahr her, da tauchte hier so eine große Nummer aus
Chinatown mit großem Gefolge auf. Es war mitten in der Nacht. Das
Restaurant sollte eigentlich gerade geschlossen werden. Sie
erwähnten den Namen Cheng. Das war sein Name. Ich hatte ihn nie
zuvor gesehen, aber es gibt viele Gerüchte. Die Mott Street geht
auch durch Chinatown. Ein paar hundet Meter von hier beginnt Mister
Chengs Reich..."

Ich hob die Augenbrauen.

"Weiter", sagte ich.

"Cheng stellte mich vor eine unangenehme Wahl. Entweder, ich
sollte einem Safeknacker namens Brady den letzten Schliff geben
oder..."

"Oder was?"

"Er zeigte mir ein paar Fotos von Leuten, die seine Männer in
die Mangel genommen hatten. Die Leichen waren kaum zu
identifizieren."

"Also sind Sie darauf eingegangen."

"Ja. Wir haben an ein paar neueren Safefabrikaten geübt. Brady
hatte ganz genaue Vorstellungen."

"Ich nehme an, Sie haben außerdem auch noch gut daran
verdient!"

"Es war ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte, Mister
Trevellian."

"Ich verstehe. Aber haben Sie denn hier in Little Italy keinen
Beschützer? Man sagt Ihnen doch gute Verbindungen nach..."

"Die Bosse der Mafia wollen im Moment keinen Streit. Schon gar
nicht mit Cheng, dessen Einfluss immer mehr steigt. Sehen Sie,
Chinatown wuchert die Mott Street hinauf, während Little Italy
langsam schrumpft. Ich bin überzeugt, dass Cheng mit Billigung der
hiesigen Familien hier war. Und da hat so einer wie ich natürlich
keine Chance, aus dem Schraubstock herauszukommen."

"Wir werden Sie ins Hauptquartier mitnehmen müssen..."

"Ich habe nichts Strafbares getan!", rief Primo. "Es gibt kein
Gesetz, das es verbietet, in einem Keller an einem verschlossenen
Safe herumzuhantieren!"

"Ein Protokoll brauchen wir trotzdem! Wo ist dieser Brady
jetzt?"

"Ich kann Ihnen sagen, wo Sie ihn vielleicht finden werden."

In diesem Augenblick klingelte Milos Handy. Er holte den Apparat
hervor und nahm ihn ans Ohr. Dann wandte sich mein Kollege an
mich.

"Wir haben Jim Durham. Tot. Er wurde mit gebrochenem Genick auf
einem Parkplatz abgelegt."

Ich wandte mich an Primo.

"Falls dieser Arnold Brady wirklich existiert, können Sie ihm
jetzt vielleicht das Leben retten, Mister Primo!"

"Brady wohnt im East Village, 14. Straße Ost, Hausnummer 734,
dritter Stock."
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Per Handy
verständigten wir die Zentrale und das zuständige Revier der
City Police, deren Einsatzkräfte sicherlich früher in der 14.
Straße ankommen würden als wir. Primo nahm auf der engen Rückbank
meines Sportwagens Platz. Milo setzte das Blaulicht auf das
Dach.

Die Autofahrer, die um diese Zeit die Straßen des Big Apple
verstopften, machten uns so gut sie konnten Platz.

In den Büros der Innenstadt kündigte sich der Feierabend an.

Kein günstiger Zeitpunkt, um sich in in einem Wagen durch die
Straßenschluchten New Yorks zu bewegen.

Aber wir konnten es uns nicht aussuchen.

In der Vierzehnten brauchten wir nicht lange nach der richtigen
Hausnummer zu suchen. Die zahlreichen Einsatzfahrzeuge der City
Police vor dem entsprechenden Gebäude machten uns sofort klar,
wohin wir mussten. Jede Menge Aufruhr schien dort zu herrschen.

Ich parkte den Sportwagen am Straßenrand. Wir stiegen aus. Mit
dem Ausweis in der Hand wandte ich mich an die uniformierten
Kollegen.

"Achten Sie darauf, dass der Mann im Wagen nicht wegläuft",
sagte ich an einen der Officers gewandt. "Er ist verhaftet."

"Okay, Sir!"

Ein NYPD-Sergeant kam uns an der Haustür des Mietshauses
entgegen.

Er sah blass um die Nase herum aus. Und das hatte seinen
Grund.

Er warf einen kurzen, flüchtigen Blick auf unsere
Dienstausweise. Dann sagte er: "Ich weiß nicht, was da oben im
dritten Stock passiert ist, Sir. Am besten, Sie sehen sich das mal
selbst an!"

Wir folgten dem Sergeant zu den Aufzügen.

Wenig später waren wir im Flur des dritten Stocks.

Wir erreichten eine offenstehende Wohnungstür, vor der sich ein
uniformierter Beamter postiert hatte.

A. BRADY stand an der Tür. Das Y aus BRADY war nicht mehr ganz
heil, so dass es jetzt aussah wie BRADU.

Wir folgten dem Sergeant in die Wohnung, ein Apartment aus
Küche, Bad und Wohnzimmer.

"Das muss Brady sein", erklärte der Sergeant und deutete auf die
schrecklich zugerichtete Leiche.

"Das sieht ganz nach einem dieser verdammten Explosionsgeschosse
aus, die der Killer im Winter Garden verwandte", kommentierte Milo
düster.

Der Killer hatte sich vermutlich auf dem Dach des Nachbarhauses
postiert und mit seiner Präzisionswaffe von dort aus in aller Ruhe
sein Opfer ins Visier nehmen können.
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"Wir
stehen mit leeren Händen da", sagte Mister McKee und damit
hatte er den Nagel ziemlich genau auf den Kopf getroffen.

"Mister Chengs Weste bleibt vielleicht nicht blütenrein, aber
immerhin so hellgrau, dass man ihn nicht ins Gefängnis werfen
wird..."

Ich nippte an meinem Kaffee.

Obwohl es Mandys berühmtes Gebräu war, mochte es mir in diesem
Moment einfach nicht schmecken.

Ich hatte zuviel an diesem Tag gesehen.

Zu viele Tote.

Selbst für einen G-man gibt es eine Grenze. Und das Schlimmste
war, dass William Cheng weiterhin schalten und walten konnte, wie
er wollte. Er schickte seinen geheimnisvollen Bluthund aus, wenn
jemand nicht parierte.

Einen Bluthund, dessen bevorzugte Waffe diese teuflischen
Explosionsgeschosse waren.

Die Fahndung nach diesem Mann lief auf Hochtouren. Aber außer
dieser Vorliebe für Explosionen wussten wir so gut wie nichts über
ihn.

Ich war überzeugt davon, dass die Waffe, die er im Winter Garden
benutzt hatte, eine Spezialanfertigung war. Und vielleicht würden
wir irgendwann denjenigen ausfindig machen können, der sie
hergestellt hatte und so dem Kerl auf die Spur kommen. Aber das
konnte lange dauern. Unter Umständen Monate. Oder Jahre.

Ein Fingerschnippen von Cheng und diese Killermaschine trat in
Aktion. Schnell, gnadenlos und effektiv.

"In der Wohnung von Durham fand sich ein Zettel, auf dem die
Adresse eines kleinen Ladens in Chinatown stand", meldete sich Orry
Medina zu Wort. "Clive und ich waren zusammen mit Agent Ditrick
dort. Es ist eines der Geschäfte, die unter Chengs Kontrolle
stehen, obwohl es formal einem Mann namens Zhou gehört. Es wurde
bei unserer Aktion durchsucht." Orry zuckte die Achseln. "Dieser
Zhou wusste natürlich von nichts und konnte sich auch an Durhams
Gesicht nicht erinnern."

Mister McKee verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.

"Haben Sie etwas anderes erwartet, Orry?"

"Nicht wirklich."

Jetzt meldete ich mich zu Wort. Ich nippte noch einmal an meinem
Kaffee und meinte: "Unsere einzige Chance ist Murray Richmond. Alle
anderen, die an der Sache beteiligt waren, und den großen Boss
belasten könnten, hat Cheng inzwischen ausschalten lassen. Nur
Richmond ist noch übrig..."

"Und was ist mit 'Magic' Primo?", fragte Milo.

Ich zuckte die Achseln.

"Ich glaube, der weiß zu wenig. Der ist nur eine Nebenfigur.
Niemand, der Cheng wirklich gefährlich werden könnte..."

Zur Zeit nahmen sich unsere Verhörspezialisten den
Restaurantbesitzer vor. Aber ich zweifelte daran, dass dabei noch
sehr viel herauskam.

Den Indizien nach, schien die Geschichte zu stimmen, die Primo
uns erzählt hatte. Und damit war er aus der Sache heraus. Er würde
juristisch kaum ein blaues Auge davontragen.

Und das reichte Primo. Er würde sich nicht wissentlich in Gefahr
bringen, indem er sich auf eine weitergehende Zusammenarbeit mit
uns einließ.

Auch er wollte überleben und sein Restaurant weiterführen.

Also würde er sich so verhalten, dass er nicht befürchten
musste, dass ihm eines Tages jemand Carlo's Restaurant in Schutt
und Asche legte oder seine Knie zerschoss.

Bei Murray Richmond lag die Sache da etwas anders.

Der hatte eigentlich nichts zu verlieren.

Aber das hatte er noch nicht so richtig begriffen...
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Eine halbe Stunde
später betrat ich Richmonds Zelle. Richmond grunzte mir
irgendetwas Unfreundliches zu.

Dann sah er auf.

"Sie schon wieder, Trevellian? Sie geben wohl nie auf, was?"

"Es täte mir leid um Sie!"

"Das ist eine Lüge. Sie haben mich doch hier hergebracht. Und
wenn ich doch die Giftspritze bekommen sollte, dann verdanke ich
das Ihnen!" Er lachte heiser. "Mein Anwalt glaubt allerdings nicht
daran, dass es soweit kommt..."

"Ich auch nicht", erwiderte ich.

"Ach nein?"

"Nein. Vorher werden Chengs Handlanger Sie für immer zum
Schweigen bringen."

"Reden Sie keine Unfug."

"Das ist kein Unfug. Durham ist tot, Arnold Brady ebenfalls..."
Ich zog ein paar Fotos aus der Innentasche meines Jacketts und
legte sie ihm auf die Pritsche. Er sah sie sich an. Der Anblick
verstörte ihn sichtlich.

"Mein Gott", flüsterte er.

Ich setzte mich zu ihm.

"Glauben Sie nicht, dass Sie im Gefängnis sicher wären. Sie
werden morgen oder übermorgen in den normalen Vollzug für
Untersuchungshäftlinge verlegt. Riker's Island..."

In Murrays Augen flackerte es unruhig.

Ich musterte ihn scharf.

"Ihnen ist klar, dass Chengs langer Arm bis dorthin reicht,
nicht wahr? Es muss Ihnen klar sein, schließlich hat er Sie und die
anderen doch dort angeheuert. Oder irre ich mich da?"

"Nein."

"Es wird die Hölle für Sie, Murray. Sie werden nicht wissen,
wann er zuschlägt oder wer auf Sie angesetzt ist. Aber von einer
Sache können Sie ausgehen, bevor gegen William Cheng irgendein
Prozess eröffnet wird, wird ihr Kopf rollen. Sie habe keine Chance,
diesem unsichtbaren Netz zu entkommen. Sie sind schon so gut wie
tot, Murray!"

"Hören Sie auf!"

"Er hat die anderen auch einfach umlegen lassen. Warum nicht
auch Sie? Ich nehme an, dass Sie ihn genauso belasten könnten, wie
Brady oder Durham."

Sein Gesicht lief rot an.

"Und was soll ich Ihrer Meinung nach machen, G-man? Mir Ihre
Dienstwaffe ausleihen, um mir eine Kugel geben zu können?"

"Packen Sie endlich aus!"

"Träumen Sie weiter, Trevellian!"

"Sie haben eine Chance, Richmond! Eine einzige Chance zu
überleben! Vorausgesetzt, wir können Cheng festsetzen. Aber dazu
müssen Sie uns helfen..."

Er atmete tief durch.

"Ich habe Beaumont nicht erschossen. Und auch den Polizisten
nicht. Ich war der Fahrer."

"Keiner Ihrer Komplizen wird etwas Gegenteiliges behaupten
können", sagte ich. "Wenn sich nicht gerade herausstellen sollte,
dass mit der Waffe, die bei Ihnen gefunden wurde, einer der beiden
ermordet wurde..."

"Nein, das ist nicht möglich!"

"Um so besser", sagte ich.

"Was schlagen Sie vor?", fragte er.
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Am Abend bekam
William Cheng einen Anruf, der ihn beunruhigte. Sein
kahlköpfiger Diener trug den Apparat auf einem Tablett vor sich her
wie einen Aperitif. Für seine privaten Räume hatte Cheng die
modernste Abschirmtechnik installieren lassen, wie sie ansonsten
höchstens noch in den Zentralen von Geheimdiensten üblich war. Vor
Lauschangriffen brauchte er sich kaum zu fürchten.

Cheng nahm den Hörer ans Ohr, während er gleichzeitig eine
Schale mit Tee zum Mund führte.

Er hasste es, dabei gestört zu werden.

"Hallo, hier ist Zhou", sagte die Stimme auf der anderen Seite
der Leitung. "Mister Cheng? Es ist eine neue Lage entstanden."

"In wie fern?"

"Ich habe den Anruf eines Mannes erhalten, der sich Murray
Richmond nennt... Er befindet sich auf Kaution in Freiheit und
fordert Ihre Hilfe. Andernfalls will er Ihnen große Schwierigkeiten
machen. Bis jetzt habe er geschwiegen, aber..."

"Verstehe", murmelte Cheng düster.

"Mister Richmond äußerte, dass er sehr wohl wisse, was mit
Durham und Brady geschehen sei! Er wolle auf jeden Fall verhindern,
dass ihm etwas ähnliches zustoße und habe sich entsprechend
abgesichert..."

"Hat er zu dem Punkt noch etwas gesagt?", fragte Cheng.

Zhou fuhr fort: "Er besteht auf einem Treffen. Mit Ihnen
persönlich. In einer Stunde an Pier 17 am Fulton Fish Market.
Sollten Sie nicht kommen, wird er daraus seine Konsequenzen
ziehen..."

Cheng atmete schwer.

Sein Mund hingegen blieb ein dünner, gerader Strich mitten durch
seine untere Gesichtshälfte.

"Ich danke Ihnen, Zhou."

Cheng klappte den Handy ein und wandte sich an den kahlköpfigen
Diener.

"Holen Sie Mister Lin aus dem Bett oder wo immer er sich jetzt
auch befinden mag! Und zwar schnell! Ich brauche seine
Dienste."

"Wie Sie wünschen, Sir."
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Um die
Mittagszeit geht es an der alten Pier 17 und in einem Teil
des Fulton Market zu wie im Ameisenhaufen. Zwar werden hier morgens
in aller Frühe immer noch Fische verkauft, aber die Tage des echten
Fischmarkts sind wohl gezählt. Die Händler weichen in die Bronx
aus, wo sie in modernen Hallen verkaufen können, was für sie vieles
leichter macht.

Statt dessen haben sich hier Dutzende von Imbissbuden, Bistros,
Cafes und Restaurants eingenistet, in denen die Broker der Wall
Street ihre knapp bemessenen Mittagspausen verbringen und hastig
ein paar Bissen herunterschlingen. In exquisiter, originell
gestylter Umgebung, versteht sich.

Und seit Bürgermeister Giuliani auf die glorreiche Idee gekommen
war, die Imbissbuden und Hotdog-Stände aus den Büro und
Finanzzentren Manhattans zu verbannen, weil sie dort angeblich das
saubere Straßenbild störten, war es an der Pier 17 noch voller
geworden.

Aber das war tagsüber.

Jetzt war hier nichts los.

Wie ausgestorben wirkten die Häuserzeilen um die Schermerhorn
Row herum, einen 1812 errichteten Block mit ehemaligen
Speicherräumen, der heute eine Touristenattraktion war.

Der Mond spiegelte sich im East River.

Die Straßenbeleuchtung war spärlich.

Zwei dunkle, überlange Limousinen trafen an der Pier 17 ein.

Männer in dunklen, sehr konservativ wirkenden
Nadelstreifenanzügen sprangen aus den Wagen.

MPis, Pump Guns und automatische Pistolen vom Kaliber 45 trugen
sie bei sich. Das Arsenal war beachtlich. Die Lichtkegel von einem
halben Dutzend Taschenlampen suchten die Umgebung ab.

Aber nirgends rührte sich etwas.

Einer der Männer ging zum Wagen zurück.

Er sprach durch die heruntergelassene Scheibe der Hintertür.

"Nichts zu sehen, Mister Cheng... Ich frage mich, wo der Kerl
steckt."

"Ich fürchte, dass er beabsichtigt mich zu finden. Und nicht
umgekehrt", sagte Cheng. "Er ist misstrauisch..."

"Vielleicht will er sich nur für den Tod seiner Freunde rächen",
gab der Kahlkopf zu bedenken, der auf der gegenüberliegenden Bank
saß.

"Das glaube ich nicht", sagte Cheng. "Er ist kein Dummkopf. Er
weiß genau, dass er meine Hilfe braucht, wenn er eine Chance haben
will."

"Trotzdem - an Ihrer Stelle würde ich diesen Wagen nicht
verlassen..."

"Wenn ich ein Angsthase wäre, wäre ich niemals der geworden, der
ich jetzt bin", sagte Cheng ruhig.

Einer der bewaffneten Gorillas eilte jetzt herbei.

"Dahinten klingelt ein Telefon!"

"Das ist er", sagte Cheng.

Er stieg aus dem Wagen. Sicherheitshalber trug er unter dem
doppelreihigen Jackett eine kugelsichere Weste.

In Begleitung seiner schwerbewaffneten Paladine ging er zu der
Reihe von insgesamt sechs öffentlichen Fernsprechern.

Einer seiner Männer stand bereits dort und hatte abgenommen.

Er hielt Cheng den Hörer hin.

"Für Sie, Sir!"

Cheng nahm den Hörer ans Ohr. "Ja?"

"Sie haben sich bis zur letzten Minute Zeit gelassen, Cheng!",
sagte Murray Richmonds Stimme. "Das rotlackierte Gebäude mit der
großen Aufschrift PIER 17 ist nicht zu übersehen, oder?"

"Das ist richtig", sage Cheng und warf einen kurzen Blick zu dem
Gebäude, das einige Cafés und Bistros beherbergte.

"Sehen Sie den Treppenaufgang zum Balkon?"

"Ja."

"Gehen dort hinauf."

"Sind Sie dort oben?"

"Lassen Sie sich überraschen, Cheng."

Die Verbindung war unterbrochen.

Vielleicht saß er jetzt dort auf dem Balkon, unsichtbar im
Schatten verborgen, und hielt den großen William Cheng mit einem
Handy zum Narren. Die Freude wird ihm schon vergehen, ging es Cheng
grimmig durch den Kopf.

Er wandte sich an den Kahlkopf. "Du kommst mit, die anderen
bleiben hier. Sonst schöpft der Kerl Verdacht... Was ist mit Mister
Lin?"

"Ist unterwegs", meldete sich einer der gut angezogenen
Gorillas, die aussahen wie eine Gang von Sonntagschülern oder
Börsenmaklern.

"Ich kann nicht länger warten", sagte Cheng. "Gebt Lin durch,
wohin er sein Zielfernrohr zu richten hat... Aber sagt ihm, dass er
nicht diese Explosionsgeschosse verwenden soll. Sonst pustet er
mich mit in die Luft!"


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        41
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  







Cheng ging die
Treppe hinauf. Die Stufen ächzten etwas. Der Kahlkopf folgte
ihm und überprüfte dabei den Sitz der Pistole, die er unter der
Jacke hervorreißen konnte. Außerdem lockerte er die beiden
Wurfmesser, die er in Ärmelfutteralen trug. Auch das waren Waffen,
die blitzschnell und sehr tödlich wirkten...

Oben angekommen, sahen sich die beiden um.

Die Tische waren in einer Ecke zusammengeschoben worden.

Die Stühle desgleichen.

"Ich bin hier", sagte eine Stimme aus der Dunkelheit.

"Richmond!"

Murray Richmond trat aus dem Schatten heraus. Er hatte die Hände
in den tiefen Taschen seiner Lederjacke vergraben.

Vermutlich hielt er dort eine Waffe umklammert. Jedenfalls
glaubte Cheng das.

"Hier bin ich also, Mister Cheng", sagte Richmond. "Sie wissen,
was ich will. Ich warte auf Ihr Angebot."

"Sie müssen untertauchen. Am besten mit einer neuen Identität.
Ich kann das alles für Sie arrangieren."

"Das mache ich schon selbst", sagte Richmond kalt. "Schließlich
meine ich mit Untertauchen nicht, dass man die Asche meiner Leiche
in einem Sozialgrab versenkt..."

"Ich bin auch daran interessiert, dass Sie entkommen", sagte
Cheng. "Wie kommt es überhaupt, dass man Sie wieder auf freien Fuß
gesetzt hat?"

"Es gibt eben doch noch liberale Haftrichter. Die Beweise
reichten einfach nicht aus. Leider ist mein gesamter Anteil an der
letzten Beute plus die Ersparnisse meiner Mutter für die Kaution
draufgegangen. Außerdem muss ich mich täglich bei der Polizei
melden, bis der Prozess beginnt."

"Das macht die Sache kompliziert..."

"Keineswegs. Nicht, wenn ich genug Geld habe."

"Wer sagt mir, dass Sie mich nicht doch noch mit
hereinreißen?"

"Vertrauen Sie mir, Cheng!"

"Sind Sie dessen denn würdig?"

"Sie haben keine andere Wahl... Ich weiß alles über Sie, Cheng.
Ich kenne sogar den Mann, der für Sie die Beute aus den Überfällen
aufbewahrt hat. Ein Anwalt namens Wu am Central Park West. Wenn das
FBI ihm auf die Spur kommt, wird er selbstverständlich behaupten,
nichts vom Inhalt der Päckchen gewusst zu haben, die er für Sie
aufbewahrte!"

"Woher...?"

Richmond lächelte. "Brady hat das herausgefunden. Er meinte, es
sei ganz gut, genauer über seine Auftraggeber Bescheid zu wissen,
um sich gegen alle Eventualitäten abzusichern. Und so haben wir
nachgeforscht. Ist die Ware aus dem letzten Einbruch schon in der
Schweiz?" Richmond lachte. "Ja, auch von dieser Connection weiß
ich..."

"Sie sollten jetzt klug sein", sagte Cheng. "Brady und Durham
hat ihr Wissen nichts genützt. Daran sollten Sie denken, Mister
Richmond."

"Ich will eine halbe Million Dollar, Mister Cheng."

"Sie sind wahnsinnig."

"Soviel brauche ich, um neu anfangen zu können."

"Wer sagt mir, dass die 500 000 nicht in einem halben Jahr
aufgebraucht sind? Und Sie dann erneut Forderungen stellen?"

"Wer sagt mir, dass Sie mich nicht auf dieselbe Weise töten
lassen, wie die anderen?"

"Habt ihr anders gehandelt? Einer von euch hat McKenzie
umgebracht. Um das Risiko zu senken. Manchmal muss man harte
Entscheidungen treffen, Mister Richmond."

"Dann ist es also wahr!"

"Kommen Sie morgen Abend in den Laden von Mister Zhou. Sie
bekommen hunderttausend Dollar. Das ist mein letztes Wort,
Richmond. Damit sind alle Ihre Ansprüche abgegolten. Aber ich warne
Sie! Es kostet mich ein Fingerschnippen und Sie sind tot! Wie Ihre
Komplizen!"

"Brady und Durham waren immer loyal zu Ihnen! Sie dürften kaum
wieder je ein Team zusammenbekommen, das mit ebenso großer
Präzision arbeitet..."

"Ich wusste gar nicht, dass Sie so sentimental sind,
Richmond!"

Cheng drehte sich herum, nahm die erste Treppenstufe
hinunter.

Für ihn war die Sache erledigt.

"Hunderttausend?", rief Richmond. "Hunderttausend plus einen
Anteil an den Juwelen aus dem Beaumont-Coup."

Chengs Augenbrauen zogen sich zusammen.

"Das ist nicht möglich", stellte er fest. "Die Klunker sind
längst nicht mehr hier in den Staaten. Nehmen Sie, was ich Ihnen
angeboten habe oder eine Kugel. Sie haben die Wahl..."

Cheng wandte sich zum Gehen. Als Murray Richmond eine etwas zu
schnelle Bewegung nach vorn machte, griff der Kahlkopf blitzartig
unter die Jacke.

Richmond erstarrte.

Cheng sagte nichts.

Er stieg eine weitere Stufe hinab.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah er einen roten Laserpunkt in
der Nacht herumtanzen.

Cheng lächelte zufrieden.
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Lin kauerte auf
dem Dach des Nachbargebäudes.

Er justierte die Laserzielvorrichtung seiner langläufigen
Spezialpistole. Die Explosionsgeschosse hatte er aus dem Magazin
genommen und gegen herkömmliche Projektile ausgetauscht.
Schließlich hatte er nicht die Absicht, seinen Boss über den Jordan
zu schicken.

Lin legte an.

Auf die Zielvorrichtung war ein Nachtsichtgerät
aufgeschraubt.

Murray Richmond war in seinem Visier.

Von hinten.

Vielleicht trägt er eine kugelsichere Weste, dachte Lin.

Also zielte er auf den Kopf und nicht auf die linke
Rückenhälfte, was er erst geplant hatte, damit die Kugel das Herz
traf. Die Trefferfläche am Kopf war kleiner, aber Lin war ein
Profi. Und er hatte schon schwierigere Jobs erledigt.

Lin sandte den Laserstrahl los.

Der rote Punkt des Pointers tanzte auf Richmonds Hinterkopf.

Sein Zeigefinger legte sich um den Abzug, verstärkte den
ruck...

Jetzt, dachte Lin.

"Die Waffe fallenlassen!", zischte es von der Seite her.

Lin wirbelte herum.

Den Mann, der zu ihm auf das Dach gestiegen war, hatte er nicht
bemerkt. Lautlos musste er die Feuerleiter erklommen haben und hier
hochgestiegen sein. Im Mondlicht war die Waffe in seiner Hand zu
sehen.

Lin wirbelte herum.

Seine Waffe spuckte einen roten Feuerstrahl, der in der
Dunkelheit der Nacht grell aufblitzte.


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        43
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  







Ich warf mich zur
Seite, als der Schuss kam. Hart kam ich auf dem Boden auf.
Ich rollte mich herum, die P226 mit der Faust umklammert.

Die ganze Zeit über hatten zwei Dutzend G-men sich in der
Umgebung versteckt gehalten. Gespannt hatten wir abgewartet, bis
Cheng und seine Leute auftauchten. Richtmikrofone und Mikrofone an
Richmonds Körper sorgten dafür, dass wir alles mitanhören
konnten.

Dann hatten wir den Mann bemerkt, der das Dach einer ehemaligen
Lagerhalle erklomm. Lautlos wie eine Katze war er dort
hinaufgelangt.

Und ich hatte mich an seine Fersen geheftet.

Sobald auch nur einer von Chengs Männern mich entdeckt hätte,
wäre der gesamte Einsatz zu Ende gewesen. Und vielleicht hätte es
sogar eine Katastrophe gegeben...

Der Killer auf dem Dach war eine Weile in der Dunkelheit nicht
zu sehen gewesen.

Und jetzt stand ich ihm gegenüber.

"Waffe fallenlassen! FBI!", hatte ich noch gebrüllt, bevor der
Kerl abdrückte.

Die Kugel zischte über mich hinweg, schlug ein paar Meter hinter
mir ins Dach ein. Ich registrierte erleichtert, dass es sich nicht
um eines der tückischen Explosionsgeschosse handelte.

Aber es reichte völlig, um ein regelrechtes Loch in die
Dachplatten zu reißen.

Der Killer wollte erneut feuern.

Der Laserpunkt tanzte in der Dunkelheit, über das flache Dach,
über meine Hand...

Mir blieb der Bruchteil einer Sekunde.

Ich riss die P226 hoch und feuerte.

Der Schuss traf mein Gegenüber an der Schulter, riss den Kerl
ein Stück zurück. Er schwankte und ich hoffte, dass er nicht in die
Tiefe stürzte, und sich das Genick brach.

Ich richtete die Waffe auf ihn und erhob mich.

"Sie sind verhaftet!", rief ich.

Er sah mich an. Sein Gesicht verzog sich. Er versuchte, die
Waffe hochzureißen, aber sein Arm gehorchte ihm nicht mehr. Er
zuckte unkontrolliert. Die Waffe rutschte zu Boden.

Ich trat auf ihn zu.

"Sie haben das Recht zu schweigen!", begann ich meinen Spruch.
Der Killer antwortete mir nur mit einem Knurren. In diesem Moment
hörte ich hinter mir ein Geräusch. Schritte.

"Alles in Ordnung, Jesse?"

Es war Milo.

"Ich denke schon."

Tief unter uns brach derweil das Chaos los.

Milo trat neben mich. Polizeisirenen heulten durch die Nacht.
Einsatzfahrzeuge der City Police kamen von überallher herbei.

Chengs Leute waren ziemlich verwirrt. Einer ließ die
Maschinenpistole losknattern. Die Kugel zerfetzten die Seitentür
eines NYPD-Fahrzeugs, als wäre sie aus Papier gewesen. Wie eine
Stanzmaschine durchlöcherten die zwanzig, dreißig Projektile, die
mit einem einzigen Feuerstoß losgejagt wurden das Blech.

Unsere Leute duckten sich hinter die Wagen.

Eine Megafonstimme erklang.

Weitere Polizeieinheiten brausten heran. Angehörige von
hochgerüsteten Spezialkommandos verteilten sich in der
Umgebung.

Im Angesicht der Übermacht ließen Chengs Leute die Waffen
sinken.

Jeder weitere Widerstand war zwecklos.

Ein Megafon wies sie an, die Waffen auf den Boden zu legen und
die Hände zu heben.
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Cheng stand wie
erstarrt da, als sich sie auf ein geheimes Zeichen plötzlich
Türen und Fenster öffneten und von überall her G-men und
Einsatzkräfte der City Police herbeistürmten.

Das Gesicht des Chinesen war eine Maske.

Aber unter der Oberfläche brodelte es in diesem Moment
zweifellos.

Er blickte zum Dach hinauf, wo sich die Gestalt von Robert Lin
gegen den Nachthimmel abhob.

Auch er war gefangengenommen worden.

Clive Caravaggio und Orry Medina kamen auf ihn zu. Dahinter Mark
L. Ditrick. Handschellen klickten. Die Rechte wurden vorgelesen.
Das war etwas, was diesmal Agent Ditrick überlassen wurde.
Schließlich jagte er der Bande schon so lange hinterher, dass ihm
das zu gönnen war.

"Sie haben nichts in der Hand!", rief Cheng. "Ihr G-men werdet
euch furchtbar blamieren... Meine Anwälte..."

Caravaggio unterbrach ihn.

"Ihre Anwälte werden es schwer haben, das Geständnis für mehrere
Mordaufträge und ihre Verwicklung in die Juwelendiebstähle zu
entkräften, das wir nun von Ihnen auf Band haben. Wir haben alles
mitgeschnitten. Und, dass Sie bereit waren, Mister Richmond
hunderttausend Dollar zu zahlen, werden Sie den Geschworenen auch
irgendwie erklären müssen..."

Chengs Gesicht blieb unbewegt.

Aber es war ihm klar, dass seine Zeit als Pate von Chinatown
vorbei war. Zumindest musste er so etwas ahnen... Diesmal hatte er
sich verrechnet.
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Robert Lin, der
Killer in Diensten von William Cheng, war äußerst
gesprächig, sobald ihm klargeworden war, dass die Beweislage sehr
eindeutig war. Die Waffe mit der er Richmond hatte erschießen
wollen, war dieselbe, mit der auch Alec Ritter umgebracht worden
war. Das stellten unsere Ballistiker einwandfrei fest. Und auch der
Mord an Durham ging zweifellos auf sein Konto. Die Beweiskette war
lückenlos. Er versuchte natürlich, soviel wie möglich von seiner
Schuld auf den Auftraggeber zu schieben.

Er belastete William Cheng schwer.

Ein Mosaikstein passte schließlich zum anderen. Und je schwächer
Chengs Position wurde, desto mehr seiner Untergebenen brachen nach
und nach das Schweigen.

Es war wie bei dem berühmten Dominospiel.

Ein fallender Stein brachte eine Kettenreaktion in Gang.

Der Anwalt, bei dem die Beute nach Aussage von Murray Richmond
deponiert worden war, wusste natürlich angeblich von nichts. Die
Juwelen waren bei ihm auch nicht auffindbar. Aber als dann wenige
Wochen später ein Teil der Beute in der Schweiz bei einem Hehler
auftauchte und die dortigen Behörden daraufhin zuschlugen, bekam er
kalte Füße und packte ebenfalls aus. Chengs Hehlerorganisation
zerfiel. Sein in Taipeh ansässiger Neffe, den Cheng eigentlich als
seinen Nachfolger auserkoren hatte, verzichtete darauf, überhaupt
in die USA einzureisen.

Es war ihm wohl einfach zu gefährlich, im zerbröckelnden
Cheng-Imperium eine Position zu übernehmen.

Der Pate von Chinatown würde jedenfalls die nächsten Jahrzehnte
auf Riker's Island verbringen. Dort, wo er sich zuvor seine
Spezialisten hergeholt hatte.

Für Robert Lin würde es um Kopf und Kragen gehen.

Eiskalter Auftragsmord in einer Anzahl von Fällen, die erst noch
genau festgestellt werden musste. Denn es stellte sich heraus, dass
Lin offenbar schon jahrelang aktiv gewesen war.

Murray Richmond bekam eine neue Identität. Seine Mithilfe bei
Chengs Überführung machte sich im Strafmaß bemerkbar.

Aber ein paar Jahre waren es trotz der mildernden Umstände.

Er würde sie in einem weit entfernten Gefängnis unter anderem
Namen absitzen. Vielleicht in Oregon oder Wyoming. An einem Ort, an
den der lange Arm der Chinatown-Mafia nicht reichte.

Und dann wurden Milo und ich irgendwann zu einem ziemlich
traurigen Anlass in die Gerichtsmedizin gerufen.

Es galt, eine Leiche zu identifizieren.

Dr. Gwenders führte uns zu den Kühlfächern und zog eins davon
heraus.

"Die Tote wurde vergiftet", erläuterte Gwenders. "Man hat sich
offenbar große Mühe gegeben, die Leiche so zu beseitigen, dass sie
nicht wieder auftaucht. Sie wurde ans Hudson-Ufer gespült. Am Fuß
befand sich ein Gewicht, das mit Paketband befestigt war. Das
aggressive Salzwasser hat es aufgelöst und so kam die Leiche an die
Oberfläche. Die Fingerkuppen sind abgeschabt, damit man keine
Abdrücke nehmen kann..."

Die Details waren scheußlich. Ich blickte in das aufgequollene
Gesicht.

Ein Foto davon hatte die Fahndungsabteilung herumgezeigt, so
waren Milo und ich damit in Berührung gekommen.

"Ist sie das?", fragte Gwenders.

Ich nickte.

"Ja", sagte ich. "Das ist zweifellos Dominique Archers. Das
ganze dürfte ein weiteres Kapitel im Fall Cheng sein...."

Dominique war seit einiger Zeit vermisst worden. Eigentlich
hatte man ihre Aussage im Prozess benötigt. Aber von der Frau, die
sich selbst als Alec Ritters Lebensgefährtin bezeichnet hatte, war
nirgends eine Spur zu finden gewesen.

"Wann starb sie?", fragte ich.

"Sie hat wochenlang im Wasser gelegen", sagte Gwenders.

Ich war froh, als Milo und ich wieder an der frischen Luft
waren.

"Der Fall ist abgeschlossen", hörte ich Milo sagen.

"Jedenfalls für uns..."

Er wusste genau, was in mir vorging.

Ich wandte den Kopf in seine Richtung.

"Sie hätte nicht sterben müssen", erwiderte ich.

"Vermutlich hat sie versucht, ihr eigenes Ding zu drehen und ist
an den Falschen geraten. An Cheng."

"Das gilt nicht nur für sie."

"Ich weiß."

Wir stiegen in den Sportwagen. Ich ließ den Motor an.

Dies war einer jener Tage, an dem man in Versuchung kommen kann,
sich das Rauchen doch wieder anzugewöhnen. Oder man kommt auf die
Idee, dass Bürgermeister Giuliani vielleicht doch recht damit
hatte, die Imbissbuden aus der City zu verbannen.

Weil man an so einem Tag ohnehin nichts hinunterbringen
würde.

Für uns war der Fall wirklich zu Ende.

Für die Justiz auch, sobald das letzte Urteil gefällt war.

Aber das alles war nur eine kleine Etappe im Kampf gegen das
Verbrechen. Eine Aufgabe, der wir uns verschrieben hatten.

ENDE
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Thriller von
Alfred Bekker (Henry Rohmer)

Der Umfang dieses Ebook entspricht 140 Taschenbuchseiten.

Zwei Menschen werden kurz hintereinander im New Yorker Central
Park ermordet. Die Opfer scheinen zunächst nichts gemeinsam zu
haben. Als es weitere Tote gibt, kommen die Ermittler schließlich
einer krakenhaften Organisation auf die Spur, die von Amerikanern
muslimischen Glaubens Schutzgelder erpresst, um damit den heiligen
Krieg islamistischer Terror-Kommandos zu finanzieren...

Rasanter Action-Krimi von Henry Rohmer (Alfred Bekker)! 

Henry Rohmer ist das Pseudonym des bekannten Fantasy- und
Jugendbuch-Autors Alfred Bekker. Daneben schrieb Bekker an
zahlreichen Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton
Reloaded, John Sinclair und Kommissar X mit.
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Ein sonniger
Nachmittag im Central Park, ganz in der Nähe des Loeb
Boathouse. Das Wasser des Lake glitzerte in der Sonne. Auf den
Uferpromenaden tummelten sich Jogger und Radfahrer. Jugendliche
Skateboardfahrer führten Kunststücke vor. Die wummernden Bässe
eines Ghettoblasters mischten sich mit dem Stimmengewirr.

Der Fahrer eines Trekking-Bikes fuhr geschickt zwischen den
Scharen von Passanten hindurch. Er trug Radfahrerkleidung und einen
hinten spitz zulaufenden Helm.

Der Großteil des Gesichts war von einer Sonnenbrille mit
Spiegelgläsern verdeckt.

Der Biker hielt an, stützte sich auf den linken Fuß. Ein kaltes
Grinsen umspielte die Lippen, als er den Reißverschluss seiner
Bauchtasche öffnete. Seine rechte Hand langte hinein. Die Finger
legten sich um den kalten Griff einer Pistole.

Der Blick des Bikers fixierte zwei Männer. Der eine war groß,
schlaksig und war mit einem dunklen Anzug bekleidet.

Schon deswegen fiel er unter den Joggern und Skateboardern
ziemlich auf. Der andere war klein und breitschultrig. Er trug eine
braune Lederjacke. Die beiden waren in ein ziemlich gestenreiches
Gespräch verwickelt. Der Mann im Anzug setzte eine Sonnenbrille
auf. Sein Gesicht war rot.

Der Breitschultrige in der Lederjacke redete auf ihn ein.

Ein Skateboarder kurvte riskant um die Beiden herum und
balancierte dabei auch noch einen Ghetto-Blaster auf den Schultern.
Der Mann im Anzug wich ein Stück zur Seite.

Der Biker fasste unterdessen den Griff der Pistole fester,
entsicherte sie.

Ein guter Jäger muss den richtigen Moment abwarten!, dachte er
kalt. Ein guter Jäger - oder ein Killer!

Er beobachtete, wie der Mann im Anzug in die Jackettinnentasche
griff und ein gepolstertes, braunes Couvert herausholte. Der Kerl
in der Lederjacke riss es förmlich an sich, verbarg es dann sofort
unter der Jacke. Er drehte sich kurz um, ließ den Blick kreisen. Um
ein Haar rempelte er einen Jogger an, als er einen Schritt zur
Seite machte.

Der Killer erkannte, dass er nicht länger zögern durfte.

Sonst würde es unmöglich werden, beide Männer auf einmal zu
töten.

Er fuhr einhändig los, umklammerte dabei nach wie vor den Griff
der Waffe, ohne sie jedoch aus der Bauchtasche herauszuholen.

Er trat kräftig in die Pedale, hatte einen hohen Gang eingelegt
und beschleunigte. Er hielt direkt auf die beiden Männer zu, riss
dann die Pistole hervor. Auf dem Lauf befand sich ein
aufgeschraubter Schalldämpfer. Der Mann im dunklen Anzug erkannte
als erster die Gefahr. Sein Gesicht verzog sich zu einer Maske des
Schreckens. Der erste Schuss des Killers traf ihn mitten in die
Stirn. Der Getroffene taumelte zurück, einem Skateboarder direkt in
die Arme.

Beide stürzten zu Boden.

Der Mann in der Lederjacke wirbelte unterdessen herum, riss
einen kurzläufigen Smith & Wesson-Revolver hervor. Er kam nicht
mehr zum Schuss. Einen Sekundenbruchteil, bevor er abdrücken
konnte, traf ihn die erste Kugel aus der Schalldämpferwaffe des
Bikers im Brustkorb. Das Geräusch, das dabei entstand war nicht
lauter als der Schlag mit einer Zeitung.

Der Mann in der Lederjacke sackte in sich zusammen, presste die
Hand gegen das Hemd. Rot rann es zwischen seinen Fingern
hindurch.

Er ächzte, versuchte den Arm mit dem Revolver noch einmal
hochzureißen. Aber der Arm gehorchte ihm nicht mehr. Reglos blieb
er liegen.

Der Killer-Biker ließ indessen die Schalldämpfer-Pistole in der
Bauchtasche verschwinden, kurvte rücksichtslos zwischen den Joggern
und Spaziergängern hindurch. Einen Skateboarder fuhr er brutal um.
Der Mann schrie auf, als er die Lenkstange in die Seite bekam. Der
Biker beschleunigte, jagte dann quer über eine der Liegewiesen. Er
erreichte einen der Wege, die in Richtung des nahen 'Ramble'
führten einem teils ziemlich einsamen und menschenleeren Waldstück
mitten im Central Park.

Wie erstarrt standen die Passanten da.

Es dauerte ein paar Schrecksekunden, ehe jemand zum Handy griff.
Ein Pulk von Schaulustigen bildete sich.

Eine junge Frau mit langen, bis über die Schultern reichenden
braunen Haaren drängelte sich entschlossen durch die Passanten
hindurch.

Sie trat an den Mann mit Lederjacke heran, kniete sich nieder
und beugte sich über ihn.

"Ich bin Ärztin!", rief sie den Leuten zu. "Rufen Sie doch den
Emergency Service!"

Der Mann atmete noch ganz flach.

Sie beugte sich über ihn, griff in die Innentasche des Jacketts
und holte das braune Couvert heraus. Sie tat so, als wollte sie ihn
untersuchen und erste Hilfe leisten.

Niemand bemerkte die Nadel, die plötzlich aus ihrem
Schlüsselanhänger herausragte.

Die junge Frau stach zu, nahm den braunen Umschlag und erhob
sich.

Sie drängte sich an einem jungen Mann vorbei, der sie
misstrauisch anstarrte.

"Wie lange dauert das denn! Der Mann stirbt!", rief sie.

In der Ferne jaulten die Sirenen von Polizei und
Rettungswagen.

Aber als die Einsatzkräfte den Ort des Geschehens erreichten,
war die junge Frau längst in der anonymen Menge der Gaffer
verschwunden.
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Captain Rice
Donovan von der Homicide Squad Manhattan Süd begrüßte Milo
und mich am Tatort. Die beiden Toten waren bereits von den Beamten
des Coroners in die Gerichtsmedizin abtransportiert worden.
Markierungen zeigten an, wo sie zu Boden gegangen waren.

Kollegen der Scientific Research Division, dem zentralen
Erkennungsdienst aller New Yorker Polizeieinheiten suchten die
Umgebung nach Spuren ab, während ein Dutzend NYPD-Beamte damit
beschäftigt war, Passanten zu befragen und Personalien
aufzunehmen.

"Der Fahrer eines Trekking-Bikes hat zwei Männer offenbar
gezielt und kaltblütig erschossen", berichtete Captain Donovan mit
ernstem Gesicht. "Der Mann war so schnell weg, dass..."

"Ein Mann?", vergewisserte ich mich.

Donovan nickte. "Den Zeugenaussagen nach ja. Leider war von
seinem Gesicht nicht viel zu sehen. Er trug eine dieser modernen
Radfahrerbrillen sowie einen Helm. Wir haben alle Leute
zusammengetrommelt, die wir auftreiben konnten. Meine Männer suchen
jetzt den 'Ramble' ab. Aber die Chancen, dass der Killer sich dort
noch versteckt hält, stehen eins zu tausend."

Donovan holte ein paar Polaroids aus der Innentasche seines
karierten Jacketts und reichte sie mir. Sie zeigten die Opfer
dieses Mordanschlags. Ich gab die Fotos an Milo weiter, nachdem ich
sie mir eingehend angesehen hatte.

"Der Mann in der Lederjacke heißt Wynton Jennings. Er ist
Privatdetektiv und hat sein Büro in der Lower East Side. Mehr
wissen wir noch nicht."

"Der Grund dafür, dass man uns gerufen hat, ist die Identität
des zweiten Mannes", sagte Milo.

Donovan nickte. "Jaffar as-Zadik, vermutlich ein islamistischer
Top-Terrorist. Jedenfalls steht er auf euren Fahndungslisten,
Jesse."

Ich hob die Augenbrauen. Der Name as-Zadik sagte mir durchaus
etwas. Er war in der Vergangenheit mit der Terror-Gruppe des Osama
bin Laden in Verbindung gebracht worden.

Eigentlich vermuteten wir as-Zadiks Aufenthaltsort eher im
Sudan, in Afghanistan oder einer der islamisch geprägten
GUS-Republiken, in deren versteppten Weiten ein internationaler
Haftbefehl nichts bedeutete.

"Hundertprozentige Sicherheit haben wir natürlich noch nicht,
was as-Zadiks Identität angeht", gab Donovan zu. "Die Raster
unserer Bilderkennungsprogramme sind ziemlich grob."

Milo sagte: "Soweit ich weiß, gibt es von as-Zadik
verhältnismäßig viel Fotomaterial. Mit Hilfe telemetrischer
Untersuchungen werden wir in Kürze ziemlich sicher sein."

Im Rahmen telemetrischer Verfahren werden Gesichts- oder
Körpermerkmale exakt vermessen, etwa der Abstand der Augen
zueinander oder der Abstand zwischen rechtem Auge und rechtem Ohr
und so weiter. Dass mehr als fünf solcher Daten bei verschiedenen
Menschen exakt übereinstimmen ist extrem unwahrscheinlich. Und bei
den von unseren Spezialisten durchgeführten Untersuchungen werden
sogar zwölf solcher Merkmale miteinander verglichen. Auf diese
Weise lässt sich ein Mensch auch anhand von Fotomaterial
identifizieren, das schon Jahrzehnte alt ist.

"Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, was as-Zadik hier
wollte?", fragte ich.

Donovan zuckte mit den Achseln. "Er hatte eine drei Tage alte
Tankquittung in der Hosentasche. Dadurch wissen wir, dass er einen
Wagen gefahren hat, der Super-Benzin fährt und sich mindestens seit
dem angegebenen Zeitpunkt in den Vereinigten Staaten aufhielt."
Donovan rief einen seiner Lieutenants herbei, der uns die
Brieftasche zeigte, die man bei as-Zadik gefunden hatte. Darin ein
Pass auf den Namen Jason McMillan, amerikanischer Staatsbürger, 42
Jahre alt, geboren in Clarance, Michigan sowie ein mexikanisches
Dokument, dass auf den Namen Jorge Rodriguez Gutierra ausgestellt
war. "Dass er den Gutierra-Pass bei sich hatte, ist überhaupt der
Grund dafür, dass wir so schnell auf as-Zadik gekommen sind",
erklärte Donovan. "Diese Identität hat er nämlich früher schon
einmal benutzt..."

"Sieht aus, als hätte sich as-Zadik mit diesem Privatdetektiv
aus Chelsea treffen wollen und jemand hat das unbedingt verhindern
wollen", murmelte ich, während ich mir die Markierungen eingehend
ansah, die anzeigten, wo die Toten gelegen hatten.

"Wir haben eine Zeugenaussage, dass der Detektiv noch einige
Augenblicke lang gelebt hat", sagte Donovan in meine Gedanken
hinein. "Vielleicht hat er dieser Ärztin sogar noch etwas
gesagt."

Ich blickte ihn überrascht an. "Welche Ärztin?", hakte ich
nach.

"Eine Frau mit langen braunen Haaren, höchstens dreißig. Zeugen
zu Folge hat sie behauptet, Ärztin zu sein und sich um den Mann
gekümmert. Allerdings war sie verschwunden ehe die Rettungskräfte
eintrafen." Donovan verzog das Gesicht.

"Ein Phantombild wird gerade angefertigt. Vielleicht meldet sich
diese Frau ja, wenn wir es in der Presse veröffentlichen..."

"Ja, vielleicht", murmelte ich.

Wir sprachen noch mit Sara Corelli, einer SRD-Kollegin, die uns
den Reifenabdruck eines Trekking-Bikes zeigte.

"Vielleicht haben wir ja Glück und der Täter hat einen
exquisiten Geschmack, was sein Fahrrad-Equipment angeht", meinte
sie. "Dann könnte man ihn vielleicht darüber identifizieren."

Der einzige Ansatzpunkt, der Milo und mir für unsere
Ermittlungen blieb, war Wynton Jennings, der Privatdetektiv aus der
Lower East Side.

So fuhren wir zu der Adresse, die in dem Führerschein gestanden
hatte, der bei dem Toten Jennings gefunden worden war: 137
Montgomery Street.

Die Nummer hörte zu einem zehnstöckigen Brownstone-Haus.

Im Erdgeschoss befanden sich kleine Geschäfte, Restaurants und
ein Frisör.

Die darüber liegenden Etagen dienten vorwiegend kleineren Firmen
als Büroräume. Consulting-Firmen, Steuerberater und Rechtsanwälte
residierten hier ebenso wie eine Agentur, die Models vermittelte.
In der achten Etage fand sich das Detektiv-Büro Jennings.

Jennings' Firmenschild an der Tür aus Panzerglas zeigte
bewusstes Understatement.


W. Jennings, Investigator - das war alles,
was dort stand.

Milo betätigte die Gegensprechanlage. Eine Frauenstimme meldete
sich. "Ja, bitte?"

"Special Agent Milo Tucker, FBI. Bitte machen Sie die Tür
auf."

Eine kurze Pause folgte.

"Mister Jennings ist im Moment nicht zu sprechen", erwiderte die
Frauenstimme dann geschäftsmäßig.

"Möglicherweise möchten wir mit Ihnen sprechen, Miss..."

"Mit mir?", echote sie.

Ihre Verunsicherung war deutlich herauszuhören. Es knackte in
der Gegensprechanlage. Einige Augenblicke geschah gar nichts, dann
schob sich die Panzerglastür mit einem Summen zur Seite. Wir traten
ein.

Ein baumlanger Kerl kam aus einem der Räume heraus und trat uns
entgegen. Er trug einen dunklen Anzug. Die Beule unter der linken
Achsel verriet, dass er bewaffnet war.

"Die Ausweise bitte, G-men!", forderte er.

Wir zeigten ihm unsere ID-Cards.

Der Lange sah sie sich eingehend an, bevor er sie an uns
zurückgab.

"Und wer sind Sie?", fragte ich.

"Gordon Brown", knurrte der Lange. "Ich bin ein Mitarbeiter von
Mister Jennings."

"Und die charmante Lautsprecherstimme von eben?", fragte
Milo.

"Sprechen Sie von mir?"

Wir drehten uns in Richtung der halboffenen Tür herum, durch die
man offenbar in die eigentlichen Büros gelangte.

Eine grazile Frau mit langen braunen Haaren musterte uns
zunächst abschätzig. Dann trat sie auf uns zu. Die enge Jeans und
das knappe T-Shirt verbargen kaum etwas von ihren Reizen. Ihre
dunkelbraunen Augen sahen mich an.

"Mara Nolan", sagte sie.

"Auch eine Mitarbeiterin von Mister Jennings?", fragte ich.

"Sie sagen es."

"Wo befindet sich Ihr Boss jetzt?"

Sie verzog spöttisch das feingeschnittene Gesicht.

"Glauben Sie wirklich, dass ich Ihnen so eine Frage beantworten
werde, Mister..."

"Special Agent Jesse Trevellian", stellte ich mich vor. "Der
Mann, bei dem Sie angestellt sind, wurde vor wenigen Stunden im
Central Park ermordet."

Mara Nolan wandte den Kopf, wechselte einen Blick mit Gordon
Brown.

Brown hob die Augenbrauen. "Wie ist das passiert?"

"Bevor wir Ihre Fragen beantworten, wäre es nett, wenn wir uns
hier ein bisschen umsehen dürften und Sie einige Angaben machen",
sagte ich.

Brown atmete tief durch. "Wenn ich nein sagen würde, hätte das
wahrscheinlich ohnehin keinen Sinn", knurrte er.

"So ist es. Um in den Räumen eines Ermordeten eine Durchsuchung
durchzuführen, brauchen wir nicht einmal einen richterlichen
Befehl."

"Das ist Routine.Ich kenne mich aus", erwiderte Brown.

Ich wandte mich an Mara Nolan. "Führen Sie mich ein bisschen in
der Agentur herum?"

"Sicher."

Milo zog sich mit Gordon Brown in einen der Empfangsräume
zurück, die zur Agentur gehörten. Währenddessen ließ ich mich von
Mara in das eigentliche Büro führen. Es bestand aus einem fast
hundert Quadratmeter großen Raum, in dem sich mehrere
Computeranlagen befanden.

"Ja, die Arbeit eines Private Eye hat sich seit den Zeiten von
Philip Marlowe ziemlich verändert", meinte Mara. "Wir verbringen
viel Zeit vor dem Bildschirm. Aber Sie kennen das ja aus Ihrem
Job."

"Allerdings."

Sie blieb stehen, lehnte sich gegen einen der modernen
Bürotische und sah mir direkt in die Augen. "Sie wollten Gordon und
mich getrennt befragen, nicht war? Um zu sehen, ob wir Ihnen
dieselbe Story erzählen."

Ich lächelte. "Würden Sie nicht dasselbe tun, wenn es Ihr Fall
wäre, Miss Nolan?"

"Sagen Sie ruhig Mara zu mir."

"Wenn Sie zu mir Jesse sagen."

Ihr Augenaufschlag war gekonnt. Der Hüftschwung, mit dem sie
dann auf den Kaffeeautomaten auf der anderen Seite des Büros ging,
auch. Sie wusste genau, wie man die Konzentration eines Mannes
nachhaltig stören konnte.

"Wo waren Sie heute zwischen drei und vier Uhr nachmittags?",
fand ich schließlich den Faden gerade noch rechtzeitig wieder,
bevor es auffiel.

"Hier. Bei der Arbeit."

"Und Mister Brown?"

"Ebenfalls."

"Weitere Zeugen gibt es dafür nicht?"

"Bin ich jetzt verdächtig?"

"Ich stelle lediglich Fragen, Mara. Das ist mein Job."

Sie atmete tief durch. Ihre wohlgeformten Brüste, die sich durch
das dünne T-Shirt deutlich abzeichneten, hoben und senkten sich
dabei. "Gordon und ich haben an einem Fall gearbeitet. Hier, in
diesem Raum am Bildschirm. Und wenn es um ein Alibi geht, dann gibt
es vielleicht doch einen Zeugen."

"Und wen?"

"Kollege Computer. Wir haben einige E-Mails versandt und das ist
aufgezeichnet worden."

"E-Mails kann man auch zeitverzögert absenden", gab ich zu
bedenken.

"Jetzt sagen Sie mir endlich genauer, was mit Wynton passiert
ist!", forderte sie.

"Er hat sich bei Loeb's Boathouse im Central Park mit jemandem
getroffen."

"Mit wem?", fragte sie sofort, ohne auch eine Sekunde
abzuwarten.

"Ich dachte, da könnten Sie mir weiterhelfen", hielt ich mich
bedeckt. "Sie haben doch in einer Art Team zusammengearbeitet, wenn
ich das richtig sehe."

"Worauf wollen Sie hinaus?"

"Wynton Jennings wird sich doch wohl kaum zu einem konspirativen
Treff mit einem Informanten oder etwas Ähnlichem aufgemacht haben,
ohne seine Mitarbeiter zu informieren! Schon um der eigenen
Sicherheit willen!"

"Sie kannten Wynton nicht!"

"Aber ich kenne die Grundregeln, nach denen sein Job
funktioniert!"

Mara lachte auf. Ihr Tonfall war von Bitterkeit geprägt.

"Haben Sie eine Ahnung... Mein Gott, Wynton war der Boss und er
hat sich halt nicht gern in die Karten blicken lassen. Aber so war
er immer schon. Vom ersten Tag, als ich hier angefangen habe."

"Ihr Boss wurde erschossen. Ebenso der Mann, mit dem er sich
getroffen hat. Es wäre nett, wenn Sie mir erklären würden, an was
für Fällen Mister Jennings in letzter Zeit gearbeitet hat."

Sie zuckte die Achseln. "Er hatte immer mehrere Sachen
nebeneinander her laufen...." Sie tigerte zu einem der
Computerterminals hinüber. Ich konnte gerade noch verhindern, dass
sie an die Tastatur ging.

Ich umfasste ihr schmales Handgelenk.

"Nichts anfassen, Mara!", forderte ich und ließ sie dann
los.

"Wieso?"

"Weil unsere Spezialisten die gesamte EDV-Anlage genauestens
unter die Lupe nehmen werden. Dasselbe gilt für alle anderen
Unterlagen hier."

Sie zuckte die Achseln. "Tut mir leid. Wollen Sie einen
Kaffee?"

"Nichts dagegen."

Sie ging zum Automaten und holte mir einen Becher. Er war bis
knapp unter den Rand gefüllt und ich verbrannte mir fast die
Finger.

"Sagt Ihnen der Name Jason McMillan etwas?", fragte ich.

"Nein."

"Und Jorge Rodriguez Gutierra?"

"Auch Fehlanzeige. Wynton hat diese Namen nie erwähnt. Was sind
das für Leute?"

"Es sind die Decknamen eines Mannes namens Jaffar as-Zadik, der
als Top-Terrorist gesucht wird."

Sie hob die Augenbrauen. "Das ist also der Mann mit dem Wynton
sich getroffen hat!", schloss sie.

Ich nahm einen Schluck von dem Kaffee und meinte dann: "Es wird
Zeit, dass Sie langsam kooperativ werden, Mara. Sonst stecken Sie
selbst bis zum Hals mit drin. Und was Verwicklungen in die
Aktivitäten internationaler Terroristen angeht, da können Sie bei
keinem Staatsanwalt irgendeine Art von Entgegenkommen
erwarten!"

Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Ich hoffte, sie etwas
eingeschüchtert zu haben. Mit der Linken griff ich in die
Jackentasche und holte mein Handy heraus. Ich rief im Hauptquartier
an der Federal Plaza an. In zwanzig Minuten würde hier eine Schar
von Spezialisten jedes Staubkorn unter die Lupe nehmen.
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Der Biker trug
sein Rad mit dem Rahmen über der linken Schulter. In der
Rechten balancierte er eine Pizzaschachtel. In den Gläsern der
überdimensionalen Brille spiegelte sich die efeubewachsene
Sandsteinfassade des Hauses 234 Clarkson Street. Diese Gebäude war
geradezu typisch für Greenwich Village. Mit seinen fünf Geschossen
wirkte es winzig gegenüber den gewaltigen Wolkenkratzern von
Midtown Manhattan, die im Hintergrund emporragten. Ganz in der Nähe
befand sich der J.J.Walker Park. Nur gut hundert Meter danach stieß
die Clarkson Street auf die wesentlich belebtere 7th Avenue, auf
der man nach Norden, Richtung Central Park gelangen konnte.

Der Biker brachte die vier Stufen hinter sich, die hinauf zur
Tür führten, setzte das Rad ab und holte den Schlüssel aus seiner
Bauchtasche.

Die Waffe, die er im Central Park vor ein paar Stunden benutzt
hatte, befand sich ebenfalls noch dort.

Er hatte überlegt, sie einfach irgendwo im 'Ramble'
fallenzulassen. Aber erstens musste er damit rechnen, dass das
Waldstück im Central Park von ganzen Cop-Hundertschaften
systematisch durchkämmt werden würde und zweitens wäre der Killer
sich ohne Waffe irgendwie nackt und ungeschützt vorgekommen.

Mit federnden Schritten betrat er das Apartmenthaus, ließ dabei
das Bike neben sich herrollen.

Der Aufzug war groß genug dafür.

Einer der wesentlichen Gründe für den Biker, sich hier eine
Wohnung gesucht zu haben.

Sie lag im fünften Stock.

Die Flure waren lang und kahl.

Bei den Leute, die hier wohnten, handelte es sich überwiegend um
Singles.

Sie arbeiteten viel und man begegnete ihnen kaum. Auch ein
Pluspunkt für diese Wohnlage. Jedenfalls in der Sicht des
Bikers.

Er steckte seinen Schlüssel in die Apartmenttür.

Sein Instinkt für Gefahr sagte ihm, dass irgendetwas nicht
stimmte, anders war als sonst.

Er wandte den Kopf, fragte sich schon, ob er sich vielleicht
etwas einbildete. Dann bemerkte er den Unterschied. Die Kamera der
Videoüberwachungsanlage am Ende des Flures... Normalerweise
reagierte sie auf jede Bewegung und wäre dem Biker mit ihrem
Objektiv gefolgt. Aber das tat sie nicht.

Wahrscheinlich mal wieder defekt, dachte der Biker.

Seit die Anlage auf den neuesten Stand der Technik gebracht
worden war, funktionierte sie des Öfteren nicht richtig.

Nicht mein Problem, dachte der Biker. Die Tür sprang vor ihm
auf. Er trat ein, stellte das Bike ab. Ein High-Tech-Rad mit
Carbonrahmen, ultraleicht und doppelt so teuer wie so mancher
Kleinwagen, der draußen neben dem Bürgersteig parkte.

Mit der Hacke gab er der Tür einen Stoß, so dass sie ins Schloss
fiel.

"Hallo, Spider!"

Die Stimme kam von der anderen Seite des Raums.

Ein Mann im grauen Anzug stand in der Tür, die zur Küche führte.
Er trug einen dunklen Oberlippenbart.

Im Bruchteil einer Sekunde ging die rechte Hand des Bikers zur
Bauchtasche, riss sie auf. Die Pizzaschachtel landete auf dem
Boden.

Einen Sekundenbruchteil später hielt der Biker die
Schalldämpferpistole beidhändig im Anschlag. Der Lauf zeigte auf
den Mann im grauen Anzug.

Dieser grinste zynisch.

Der Biker erstarrte.

Dann lachte der Mann in Grau kurz auf.

"Ich sehe, du bist ein bisschen nervös geworden, Spider."

Er kicherte. "Und das in deinem jugendlichen Alter..."

Kopfschütteln. Er deutete mit knapper Geste auf die Pizza.

"Ich hoffe für dich, dass da drin jetzt nicht nur noch Matsche
ist."

Spider senkte die Waffe. Er atmete tief durch.

"Was willst du hier?", fragte er dann knapp.

Der Mann im grauen Anzug griff in die Innentasche seines
Jacketts, nahm in aller Ruhe ein Zigarettenetui heraus und holte
einen schlanken Zigarillo heraus. Er ließ ihn zwischen den Fingern
herumtanzen, bevor er ihn schließlich in den Mund steckte. "In den
Radionachrichten war von zwei Toten die Rede", stellte er dann
fest. "Du hast deinen Job also..."

"Sie müssen wahnsinnig sein, sich hier her zu begeben", sagte
Spider, setzte den Radfahrerhelm vom Kopf und nahm die Brille ab.
Die Waffe legte er dabei kurz auf einem Tisch ab.

Der Mann im grauen Anzug warf einen nervösen Blick darauf.

Spider blickte sein Gegenüber misstrauisch an, nahm die Waffe
wieder an sich und sagte dann: "Es war nicht abgemacht, dass wir
uns noch einmal treffen."

"Ich hatte vielleicht vergessen es zu erwähnen, als ich dir den
Auftrag erteilte."

Spiders Augen wurden schmal. "Verschwinde!", zischte er.

"Du bringst mich in Gefahr..."

Der Mann im grauen Anzug lachte auf. "Dich? Ich dachte, du bist
ein Profi!"

"Eben!"

"Es wäre vielleicht ganz gut, wenn du dir für die nächste Zeit
ein möglichst exotisches Reiseziel aussuchst, Spider! Meinst du
nicht auch?"

Der junge Mann verzog spöttisch das Gesicht. "Lass das ruhig
meine Sorge sein! Ich weiß schon, was ich tue."

"Das will ich hoffen." Der Mann in Grau trat auf Spider zu. Er
zündete sich den Zigarillo an, blies Spider den Rauch ins Gesicht.
"Jetzt hör mir mal gut zu! Du hättest die Sache beinahe
verbockt!"

"Was?"

"Dieser Privatschnüffler war nicht sofort tot! Jemand von uns
musste nacharbeiten und hat dabei Kopf und Kragen riskiert!" Der
Mann in Grau tätschelte Spiders Wange, die plötzlich jegliche Farbe
verloren hatte. "Und du riskierst hier die große Lippe!"

"Ich...ich habe sie beide erwischt!", verteidigte sich der
Killer schwach.

"Hast du nicht. Es wird noch 'ne Weile dauern, bis du davon in
der Zeitung lesen kannst - aber ich hätte keinen Grund, dir etwas
vorzulügen."

Der Killer im Radler-Dress beobachtete sein Gegenüber
aufmerksam. "Worauf willst du hinaus?"

"Ich bin großzügig", sagte der Mann in Grau. "Und vor allem will
ich keine Schwierigkeiten. Scheint ja im übrigen nun auch alles gut
über die Bühne gegangen zu sein. Ich mache dir einen Vorschlag. Du
verlässt das Land und setzt dich für'ne Weile zur Ruhe..."

"Du spinnst wohl!", fuhr Spider auf.

"...und du kriegst dafür nochmal die Hälfte deines Honorars
obendrauf."

Spider atmete tief durch. Eine Pause entstand. "Klingt nicht
schlecht."

Der Mann in Grau grinste zynisch. "Sieh mal, du wirst gar nicht
gefragt. Du tust einfach, was ich dir sage - damit wir alle wieder
ruhig schlafen können." Er streckte die Hand aus. "Deine
Waffe..."

"Was soll das denn jetzt?"

"Ich werde sie für dich entsorgen. Dann packst du das Nötigste
zusammen. Draußen wartet ein Wagen auf dich und wird dich zum
JFK-Airport bringen."

"Ich wette, du hast auch schon ein Ziel ausgesucht..."

"Die Waffe, Spider..."

Spider zögerte, dann warf er sie dem Mann in Grau zu.

Dieser fing sie mit erstaunlicher Sicherheit mit der Linken.

"Okay", sagte er dann. "Dein Spiel ist vorbei, Spider."

Er hob die Waffe, legte kurz an.

Spiders Augen traten vor Schreck aus ihren Höhlen. Er machte
einen Schritt seitwärts, aber es war zu spät, um noch irgendetwas
zu unternehmen.

Ein dumpfes 'Plop!' ertönte dreimal kurz hintereinander.

Die einschlagenden Kugeln ließen Spider wie eine Marionette
zucken. Dann sackte er zu Boden und blieb reglos liegen. Mit dem
Gesicht nach unten. Eine Blutlache bildete sich auf dem Boden.

Der Mann in Grau begann, Spiders Waffe sehr sorgfältig mit einem
Taschentuch abzuwischen. Dann legte er sie neben den Kopf des
Toten.

An der Tür klingelte es.

Der Mann in Grau blickte auf die Uhr, nickte leicht.

Einen Moment später öffnete er die Apartmenttür. Zwei Männer in
dunklen Anzügen standen dort.

"Alles in Ordnung", sagte der Mann in Grau. "Seht zu, dass ihr
hier ein bisschen aufräumt."
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In der Detektei
Wynton Jennings traten sich unsere Leute regelrecht auf die
Füße.

Mehr als ein Dutzend Kollegen, darunter einige Computerfachleute
nahmen sich das Büro vor, um Klarheit darüber zu gewinnen, mit was
für Fällen sich Wynton Jennings zuletzt beschäftigt hatte.

Außer einem Becher mit heißem Kaffee und einem umwerfenden
Augenaufschlag hatte Mara Nolan mir bislang nichts geboten.

Was verwertbare Informationen anging, war sie äußerst
zugeknöpft. Ich fragte mich, warum eigentlich. Normalerweise hätte
sie jedes Interesse daran haben müssen, dass wir in unseren
Ermittlungen schnell vorankamen.

Es sei denn, sie wollte etwas vor uns verbergen.

Irgendetwas stimmte mit dieser Agentur nicht.

Milo war es mit Gordon Brown ganz ähnlich gegangen. Auch ihm war
kaum etwas zu entlocken gewesen.

"Komisch, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass der Tod
Ihres Chefs Ihnen nicht besonders nahegeht", sagte ich.

"Wie kommt das?"

Mara zuckte die Achseln. Ihr Blick wurde in sich gekehrt.

Für Sekundenbruchteile schien der kühle Panzer aus berechnender,
geschäftsmäßiger Freundlichkeit aufzubrechen, mit dem sie sich
bislang umgeben hatte.

"Wahrscheinlich täuscht das", behauptete sie. "Aber Sie
verstehen das ohnehin nicht."

Ich sah sie sie einen Moment lang an. "Versuchen Sie, es mir zu
erklären."

"Ich zeige nicht gerne meine Gefühle."

"Hat das einen bestimmten Grund?"

"Einen, der nichts mit dem Mord an Wynton Jennings zu tun
hat!"

Ich zuckte die Achseln. "Erzählen Sie mir, was Sie über Ihren
Chef wissen."

"Er war mal verheiratet. Seine Ex-Frau lebt in Cleveland und
bezog jeden Monat einen dicken Scheck von ihm."

"Kinder?"

"Nein."

Unser Computerspezialist Craig E. Smith entführte mir dann wenig
später die hübsche Mara, weil es Schwierigkeiten mit den
Passwörtern der EDV-Anlage gab.

Wynton Jennings' Privaträume befanden sich auf derselben Etage
wie die Agentur. Zusammen mit unserem Kollegen Fred LaRocca sah ich
sie mir an.

Die Spurensicherer waren hier bereits fertig. Agent Sam Folder,
einer unserer Erkennungsdienstler, zeigte mir einen in drei Teile
zerrissenen Zettel. Sam hatte die Teile nebeneinander auf einen
Tisch gelegt.

In krakeliger Schrift stand dort:

LOEB'S BOATHOUSE, 15.30

"War im Papierkorb", berichtete Sam. "Wir machen zwar noch eine
Schriftanalyse, aber du kannst davon ausgehen, dass Jennings das
selbst geschrieben hat."

Ich sah mich um, entdeckte dann den Papierkorb. In der Nähe
befand sich ein Telefonanschluss.

"Er muss heute von as-Zadik oder einem Helfershelfer angerufen
worden sein. Schließlich hat Jennings sich nur die Uhrzeit, aber
nicht den Tag notiert."

"Stimmt."

"Sam, wir brauchen so schnell wie möglich eine Aufstellung der
Telefonanrufe, die heute mit 
dem Apparat dort geführt wurden oder dort
angenommen wurden."

"Ist schon in Arbeit, Jesse."

Ich kratzte mich am Kinn. "Ich bringe das immer noch nicht
zusammen. Was will ein internationaler Top-Terrorist von einem
Privatdetektiv aus der Lower Eastside?"

"Das Hauptquartier hat vorhin ein paar Informationen
durchgegeben, die ganz interessant sind", sagte Sam.

"Scheint, als wären die Kollegen vom Innendienst ziemlich
fleißig gewesen..."

"Informationen über as-Zadik?"

"Nein, über Jennings. Er hat vor drei Monaten um ein Haar seine
Lizenz verloren. Außerdem spielte er eine dubiose Rolle in einem
Mordfall. Es ging um Abdurrahman Walid, einen arabischstämmigen Im-
und Export-Kaufmann in Brooklyn..."

"...mit besonders guten Kontakten in den Mittleren Osten", nahm
ich an.

Sam zuckte die Achseln. "Vermutlich. Jedenfalls hatte Jennings
den Personenschutz für Walid übernommen. Walid wurde von einem
Geschäftspartner in einen Coffee Shop in der Barnard Street
bestellt. Der Geschäftspartner tauchte aber nicht auf. Jennings
fiel plötzlich ein, dass er was im Wagen vergessen hatte und in
genau den fünf Minuten in denen er weg war, wurde Walid
erschossen."

"Man könnte fast denken, dass Jennings seinen Klienten ans
Messer lieferte."

"Der District Attorney dachte das auch - konnte aber nicht
genügend Indizien zusammenbekommen. Das Verfahren wurde
eingestellt."

Fred und ich gingen zurück in die Büroräume.

Ich wandte mich an Craig.

"Wir brauchen alles, was mit einem Mann namens Walid
zusammenhängt", sagte ich.

Gordon Brown und Mara Nolan standen ziemlich genervt in der
Nähe. Milo war bei ihnen.

Ich wandte mich an die beiden Angestellten des Mordopfers aus
dem Central Park.

"Ihr Boss hat vor einiger Zeit den Personenschutz für einen Mann
namens Abdurrahman Walid übernommen. Ist das richtig?"

Mara blickte zu Gordon Brown hinüber. Diese nickte. "Ja, das
stimmt", gab er zu.

"Und er hätte deswegen beinahe seine Lizenz verloren."

"Ein übereifriger District Attorney hatte etwas gegen
Privatdetektive", sagte Brown gallig. "Aber außer, dass es dem Ruf
der Agentur geschadet hat und der Umsatz in den Folgemonaten
drastisch zurückging, ist nichts hängengeblieben."

"Sie beide waren in den Auftrag eingebunden?", fragte ich mit
Blick auf Gordon und Mara. "Oder wollen Sie mir erzählen, dass Sie
von alledem auch nichts gewusst haben und Ihr Boss alles allein
gemacht hat!"

Milo ergänzte: "Langsam frage ich mich ohnehin, wozu Mister
Jennings überhaupt Angestellte hatte."

"Ich habe Wynton einige Male begleitet", erklärte Gordon Brown.
"Dieser Walid fühlte sich von irgendwem bedroht. Mit genaueren
Angaben zu seinem Verdacht ist er nie rausgerückt. Sein Sohn Jack
hat sogar versucht, ihn wegen Paranoia in eine Irrenanstalt zu
bringen." Er zuckte die Achseln. "Naja, jetzt gehört ihm die Firma
ja..."

"Scheint, als wären Mister Walid Seniors Ängste begründet
gewesen", stellte ich fest.

Gordon Brown sah mir direkt in die Augen. "Verdammt, ich dachte,
es geht hier darum, den Mörder von Wynton Jennings zu finden!"

"Und wir dachten, Sie beide hätten am ehesten eine Idee, wo wir
da suchen könnten", versetzte Milo.

Ich wandte mich an Mara. Sie wich meinem Blick aus.

"Hatten Sie auch mit dem Fall Walid zu tun?"

"Nein."

"Wie kommt das? Eine 
so große Agentur sind Sie doch schließlich
nicht..."

"Unser Chef hatte wie üblich zu viele Aufträge angenommen und so
habe ich wochenlang in diesem Büro am Bildschirm gesessen. Es ging
um die Ermittlung des Aufenthaltsortes mehrerer Personen... Kinder,
die von geschiedenen Ehegatten entführt wurden und dergleichen. Wir
haben eine ganze Menge solcher Fälle bearbeitet." Sie atmete tief
durch. Ihre dunklen Augen musterten mich plötzlich. "Unsere
Personalien haben Sie, es war ein harter Tag... Vielleicht können
Gordon und ich jetzt gehen."

"Nein, Sie werden von unseren Kollegen zu unserem Hauptquartier
in der Federal Plaza gebraucht und dort noch einmal eingehend
befragt", erwiderte ich.

Sie seufzte. "Muss das sein?"

"Es tut mir leid."
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Die Dunkelheit
hatte sich über den Norden Brooklyns gelegt.

Das Firmengelände von WALID INC befand sich im Norden Brooklyns,
direkt am East River. Im Norden war die gewaltige, weitgespannte
Konstruktion der Williamsburg Bridge zu sehen. Im Süden grenzte das
Firmengelände der von Abdurrahman Walid gegründeten Im- und
Exportfirma an den alten Navy Yard an.

Das Gelände war hermetisch abgeriegelt. Hohe Stacheldrahtzäune
umgaben es. Teilweise waren sie elektrisch geladen. Alle fünf Meter
hatte man Warnschilder angebracht.

Bewaffnete Posten mit mannscharfen Dobermännern patrouillierten
an den Umgrenzungen entlang.

Das WALID INC-Gelände hatte nur eine offene Flanke.

Die Seite zum Hudson hin, wo sich eine Anlege-Pier befand.

Ein kleinerer Frachter war dort festgemacht. Außerdem eine
schneeweiße, etwa zwanzig Meter lange Motoryacht, die eigentlich
eher in die Häfen der Hamptons auf Long Island passte, als hier
her.

Die Yacht gehörte Jabbar 'Jack' Walid, dem Sohn des ermordeten
Firmengründers.

Lautlos näherten sich drei Schlauchboote. Etwa ein Dutzend Mann
befanden auf den Booten. Sie trugen dunkle Kleidung und
Sturmhauben. Selbst jemand, der aufmerksam den East River
beobachtet hätte, hätte sie kaum sehen können.

Auf der anderen Uferseite waren die Lichter der Lower East Side
und der sogenannten Alphabet City um die Avenues A, B, C und D zu
sehen. Fast wöchentlich eröffneten dort neue Nachtclubs. Aber aus
dem Neonschein waren die Boote längst heraus. Die Außenborder waren
abgestellt. Fast lautlos glitten Ruderblätter in das graue Wasser
des East Rivers.

Hände legten sich um die Griffe von automatischen Pistolen.
Schalldämpfer wurden aufgeschraubt.

Keiner dieser Killer sprach ein Wort.

Nur noch wenige Dutzend Yards waren es bis zur Pier.

Zwei Posten zogen dort auf und ab.

Der Dobermann, den einer der Beiden an der kurzen Leine führte,
wurde unruhig. Die Kerle starrten auf das Wasser hinaus. Die rechte
Hand des zweiten Wachtpostens langte zum Griff der MPi, die er an
einem Riemen über der Schulter trug. Der Dobermann knurrte.

Die Wächter bekamen gerade noch mit, wie rote Laserstrahlen von
Zielerfassungsgeräten durch die Nacht tanzten.

Für Sekundenbruchteile waren sie an den Kais zu sehen.

Ein Zucken ging gleichzeitig durch die Körper der beiden Männer,
ohne dass ein Schussgeräusch zu hören war. Getroffen sanken sie zu
Boden. Dem Kerl, der den Dobermann hielt, fiel das Walkie-Talkie
aus der kraftlos gewordenen Hand. Das Gerät platschte ins
Wasser.

Der Dobermann riss sich los, sprang vorwärts. Eine Sekunde
später stürzte das Tier getroffen zu Boden, jaulte auf und blieb
liegen.

Ein gezielter Schuss hatte den Hund niedergestreckt.

Von den Sicherheitskräften, die das weitläufige Firmengelände
bewachten hatte anscheinend noch niemand die Lage richtig
erfasst.

Aber auf der Yacht regte sich etwas.

Jemand kam an Deck, blickte sich suchend um. Ein baumlanger
Kerl, in der einen Hand ein Walkie-Talkie, in der anderen eine
Automatik.

Sein Blick schweifte umher, registrierte die beiden Leichen.
Sein Mund öffnete sich halb. Entsetzen stand in seinen Zügen.
Reflexartig entsicherte er die Waffe in seiner Faust. Er wirbelte
herum und sah die Boote.

Aber ehe er schießen konnte, sackte er selbst getroffen
zusammen. Er fiel über die Reling.

Reglos trieb die Leiche im East River.

Das erste Boot erreichte die Yacht. Einer der Maskierten
kletterte an Deck.

Ein zweiter und ein dritter folgten.

Die Tür, die ins Innere der Yacht führte, war halb geöffnet. Ein
Bodyguard stürzte mit gezogenem Magnum Revolver hinaus. Er
erstarrte mitten in der Bewegung, als er die Maskierten sah.

Mehrere Laserpunkte verharrten zitternd auf dem Oberkörper des
Bodyguards.

"Waffe weg!", zischte einer der Maskierten.

Für den Bruchteil eines Augenaufschlags zögerte der Bodyguard.
Dann begriff er, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte. Der
Magnum Revolver fiel zu Boden.

"Umdrehen!"

Er gehorchte.

Einer der Maskierten trat vor, tastete den Bodyguard ab und
zischte dann: "Du gehst vor uns her..." Der Maskierte stieß dem
Bodyguard den Schalldämpfer seiner Waffe in den Rücken.

Sie gingen ins Innere der Yacht.

Es ging einen schmalen Gang entlang.

Ein Mann kam ihnen entgegen. Er war groß gewachsen, hatte ein
kantiges Gesicht, trug Jeans und T-Shirt. Unter der Achsel klemmte
ein Schulterholster. Er stutzte, griff zur Waffe, aber ehe er sie
herausreißen konnte, zuckte sein Kopf ruckartig zurück. So als ob
er einen Schlag gegen die Stirn bekommen hatte. Dort bildete sich
ein rote Stelle, die rasch größer wurde. Er taumelte zurück,
rutschte dann an der Wand zu Boden.

Der Maskierte, der den Mann erschossen hatte, zischte:
"Weiter!"

Wie einen lebenden Schutzschild hatte er den Bodyguard vor sich
gehalten. Angstschweiß stand auf dessen Stirn.

"Wo ist Walid?", fragte der Maskierte dann.

Er drückte dem zitternden Bodyguard den Schalldämpfer an die
Schläfe.

"In der Messe!"

"Führ uns hin. Wenn du's gut machst, bleibst du am Leben."

"Okay."

Er ging voran. Als er zögerte, gab der Maskierte ihm einen
brutalen Stoß in die Nierengegend.

Die Komplizen des Maskierten traten die Kabinentüren auf, die
sich rechts und links des Flures befanden. Sie gingen auf Nummer
sicher. Zweimal machte es kurz 'plop'. Einer der Eindringlinge gab
zwei Schüsse in eine der Kabinen hinein ab. Ein ächzender Laut war
von dort zu hören.

Die Tür zur Messe stand offen.

Jabbar 'Jack' Walid saß an einem ovalen Tisch, auf dem
Geschäftsunterlagen ausgebreitet herumlagen. Walid war noch jung.
Höchstens dreißig. Dunkles, blauschwarzes Haar umrahmte sein
Gesicht. Ein bis auf den Millimeter genau ausrasierter Knebelbart
zeichnete markante Linien in sein Gesicht.

Er fuhr hoch.

Neben ihm stand ein Mann im dunklen Anzug.

Bevor dieser unter seine Jacke nach einer Waffe greifen konnte,
traf ihn eine Kugel in den Bauch. Er klappte zusammen wie ein
Taschenmesser.

Der Anführer der Maskierten richtete den Schalldämpfer auf
Walid, näherte sich dann dem Inhaber von WALID INC.

"Was wollen Sie?", ächzte Walid.

Sein Gesicht war bleich geworden.

Der Maskierte trat auf ihn zu.

"Sie!", sagte er.

"Wer schickt Sie?"

Der Maskierte lachte. "Wirklich keine Ahnung?"

Einer der anderen Eindringlinge mischte sich ein. Er deutete auf
den zitternden Bodyguard. "Was machen wir mit dem hier?"

Der Anführer drehte sich herum. "Den brauchen wir nicht mehr!",
erklärte er kalt.

Mit einer raschen Bewegung wirbelte er mit seiner Waffe herum.
Er feuerte ohne eine Sekunde zögern. Der Bodyguard brach getroffen
in sich zusammen und blieb regungslos liegen.

"Und jetzt zu dir, du Ratte!", zischte der Anführer der
Maskierten dann in Richtung von Jabbar 'Jack' Walid. Die Hand mit
der Pistole schnellte vor. Zu schnell, als dass Walid sich hätte
schützen können. Die Oberseite der Waffe traf ihn an der Nase. Blut
schoss heraus. Er wankte zurück, hielt sich dann an einem der
Stühle fest.

"Das wird sicher 'ne nette Unterhaltung", vermutete einer der
Komplizen mit heiserer Stimme.


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        6
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  







Es war bereits
dunkel, als wir im Besprechungszimmer von Mister McKee
saßen, dem Chef des FBI Field Office New York.

Außer uns waren noch die Kollegen Fred LaRocca, Clive Caravaggio
und Orry Medina anwesend. Max Carter aus der Fahndungsabteilung
unseres Innendienstes verspätete sich etwas. Er trug einen Stapel
Papier unter dem Arm.

Computerausdrucke und Dossiers, die wir wohl ausgehändigt
bekommen würden.

Mandy, die Sekretärin unseres Chefs, betrat mit Max den Raum.
Sie servierte jedem von uns einen Becher ihres im gesamten
Bundesgebäude an der Federal Plaza berühmten Kaffees.

"Der Fall Jaffar as-Zadik dürfte einige diplomatische
Verwicklungen mit sich bringen", erklärte Mister McKee uns.

"Wir haben eine Anfrage an die pakistanische Botschaft
gerichtet, um etwas mehr Informationen über diesen Mann zu
bekommen. Schließlich war er ja mal Mitglied des pakistanischen
Geheimdienstes - und das zu einer Zeit, als dieser Dienst bei der
CIA noch als befreundeter Secret Service galt." Mister McKee zuckte
die Schultern und deutete auf den Papierstapel, den Max Carter
inzwischen auf den Tisch gelegt hatte. "Max hat alles
zusammengetragen, was wir über as-Zadik wissen. Es gibt
Vermutungen, dass er kein Pakistani ist, sondern aus Syrien stammt.
Ein wahres Chamäleon, sehr sprachbegabt."

"Also der Idealfall für jeden Geheimdienst", stellte unser
indianischer Kollege Orry Medina fest.

Mister McKee nickte. "As-Zadiks genaues Alter ist unbekannt. Vor
zehn Jahren verließ er den Geheimdienst unter ungeklärten
Umständen. Möglicherweise erfahren wir von den Pakistanis in dieser
Hinsicht etwas mehr."

Jetzt ergriff Max Carter das Wort.

"Unsere Kollegen von der CIA vermuten, dass as-Zadik sich
ursprünglich islamistischen Terrororganisationen anschloss, um
diese im Auftrag des Geheimdienstes zu unterwandern und zu
kontrollieren. Aber offenbar machten diese Leute auf as-Zadik so
großen Eindruck, dass er die Seiten wechselte..."

"War er selbst an Attentaten beteiligt?", fragte ich.

Max nickte. "Es gibt eine ganze Reihe von Anschlägen und Morden,
mit denen sein Name in Verbindung gebracht wird. Zuletzt soll er
vor drei Jahren in Baltimore einen im Exil lebenden iranischen
Reformgeistlichen erschossen haben, der für eine moderatere
Auslegung des Islams eintrat. Seitdem vermuteten wir ihn in
Afghanistan."

Max teilte jedem von uns eines der Dossiers aus, die er
vorbereitet hatte.

Mister McKee wandte sich unterdessen an uns. "Bislang haben wir
noch keinerlei Hinweise auf den Grund, aus dem as-Zadik sich mit
einem eher zweitklassigen Privatdetektiv wie Wynton Jennings
getroffen hat."

Unsere Kollegen hatten einen Teil der Computer und Büroanlagen
in Jennings' Büro beschlagnahmt und die Spezialisten unseres
Innendienstes hatten nun das Vergnügen, alle Daten noch einmal nach
versteckten Hinweisen zu durchforsten.

"Bleibt nur Jennings' Verwicklung in den Fall Walid", meinte
ich.

"Abdurrahman Walid war kein unbeschriebenes Blatt", erklärte
Mister McKee. "Er stand immer wieder unter dem Verdacht, seine
Finger im Drogenhandel zu haben. Die Kollegen der DEA konnten ihm
das leider ebenso wenig nachweisen wie die Steuerfahndung es in
Puncto Geldwäsche geschafft hat."

"Hatte Walid Kontakte zu radikalen islamistischen
Organisationen?", erkundigte sich Fred LaRocca.

Max Carter antwortete an Stelle von Mister McKee. "Wir sind noch
nicht dazu gekommen, das genauer nachzuprüfen. Im übrigen hat sein
Sohn Jabbar - genannt 'Jack' - die Geschäfte seines Vaters nahtlos
übernommen. Jack ist gelinde gesagt etwas exzentrisch. Er besitzt
ein Haus in Montauk, Long Island und eins in Jersey City. Aber dort
ist er so gut wie nie. Statt dessen wohnt er an Bord seiner
Luxus-Yacht, die die meiste Zeit an der zu seinem Firmengelände
gelegenen Pier liegt."

"Davon habe ich gehört!", meinte Clive Caravaggio. Der
flachsblonde Italo-Amerikaner grinste. "In Little Italy werden
darüber schon Witze gemacht. Angeblich traut der ängstliche Jack
niemandem über den Weg, lässt sich und sein Firmengelände durch
eine ganze Armee von Leibwächtern bewachen. Und wenn es hart auf
hart kommt, kann er sich mit seiner Yacht jederzeit
davonmachen."

"Ein Mann, der offensichtlich unter Paranoia leidet",
kommentierte Orry.

"Wenn man an das Schicksal seines Vaters denkt, könnte seine
Angst durchaus einen realen Grund haben", vermutete Milo. "Ich
frage mich nur, weshalb Abdurrahman Walid einen Mann wie Wynton
Jennings für den Personenschutz engagierte, wenn er doch über genug
Gorillas verfügte..."

Mister McKee hob die Augenbrauen. "Er hat seinen eigenen Leuten
vermutlich nicht mehr getraut."

Eines der Telefone auf Mister McKees Schreibtisch klingelte in
diesem Moment.

Der Special Agent in Charge nahm ab.

Während des gesamten Gesprächs sagte er nur ein einziges Wort.
"Okay." Dann legte er auf. Sein Blick war ernst.

"Schießerei auf dem Gelände von WALID INC in Brooklyn. Die
Kollegen der City Police und der Hafenpolizei sind bereits
unterwegs..."
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Wenig später
saßen Milo und ich in dem roten Sportwagen, den die
Fahrbereitschaft des Field Office mir zur Verfügung stellte. Ich
trat das Gaspedal voll durch, während Milo die Seitenscheibe
herunterließ und das Blinklicht auf das Dach setzte.

Orry und Clive fuhren zusammen mit Fred LaRocca in einem blauen
Chevy, der uns dicht auf den Fersen war. Noch einige weitere
Einsatzfahrzeuge machten sich bereit. Es ging jetzt darum, so
schnell wie möglich nach Brooklyn zu kommen. Wir fuhren über die
Delancey Street, die in die Williamsburg Bridge mündete.

Über dem East River schwebte ein Helikopter der
Hafenpolizei.

Zehn Minuten später hatten wir das Gelände von WALID INC.
erreicht.

Unsere Kollegen der City Police hatten das Gebiet abgeriegelt.
In der Nähe des Eingangstors zum Firmengelände parkten ein halbes
Dutzend Einsatzwagen. Lichter blinkten in der Nacht. Uniformierte
Cops mit kugelsicheren Westen und MPis im Anschlag kauerten in
Deckung.

Ich fuhr den Sportwagen an die Seite. Rasch legten wir Ohrhörer
und Mikro an, um ständig Funkverbindung zu haben.

Wir stiegen aus. Die Kevlar-Weste zog ich an, während ich lief.
Orry, Clive und Fred waren beinahe gleichzeitig mit uns
eingetroffen.

Ich zog die SIG aus dem Gürtelholster, überprüfte die
Ladung.

Ein NYPD-Captain sah uns.

Clive hatte den Rang eines stellvertretenden Special Agent in
Charge und war damit nach Mister McKee die Nummer 2 im Field Office
New York.

Er zeigte dem Captain seinen Ausweis.

Während der Captain uns einen knappen Lagebericht gab, trafen
weitere Einsatzfahrzeuge des FBI ein.

Und es wurde geschossen. Irgendwo auf dem Firmengelände von
WALID INC. blitzten Mündungsfeuer auf. MPis knatterten los.

Der Captain griff zu seinem Walkie-Talkie.

"Verdammt, was ist da los?", brüllte er in den Apparat hinein.
Der Helikopter flog einen Bogen, näherte sich jetzt. Der Lärm war
ohrenbetäubend. In einer Kurve flog er wieder hinaus auf den East
River Richtung Williamsburg Bridge.

Die Antwort aus dem Walkie-Talkie konnte ich verstehen.

Offenbar war es der Helikopter-Pilot, der da mit verzerrter
Stimme sprach.

"Da sind Schlauchboote auf dem East River. Aber wir haben sie
wieder verloren..."

"Verdammt..." Der NYPD-Captain wandte sich an uns. "Es hat hier
eine Schießerei zwischen Mister Walids Sicherheitsleuten und
Eindringlingen gegeben, die versucht haben, die Yacht zu
kapern..."

"Sind von den Tätern noch welche an Bord?", fragte ich und
blickte dabei zu Walids Yacht hinüber, die noch immer scheinbar
friedlich am Pier lag.

Der Captain zuckte die Achseln. "Wissen wir nicht. Die Lage ist
unübersichtlich... Wir haben Walids Security-Leute per Megafon
aufgefordert, die Waffen niederzulegen, aber die halten sich
scheinbar nicht alle daran. Die Hafenpolizei wird diesen Teil des
East Rivers mit Booten abfahren..."

Ein zweiter Helikopter tauchte jetzt über den Neonlichtern von
Alphabet City auf, flog über die Lower East Side und ließ dann die
Kegel seiner Scheinwerfer suchend über das graue Wasser des East
Rivers kreisen.

Dann kam eine Meldung über das Walkie-Talkie des Captains.

Einer der Helis hatte ein Schlauchboot entdeckt.

Es strebte am Brooklyn-Ufer des East Rivers entlang, auf die
Walabout Bay zu. Dorthin, wo die verwinkelten und unübersichtlichen
Hafenbecken des stillgelegten Navy Yards lagen. Vermutlich wartete
dort in der unübersichtlichen Brache des ehemaligen Flottenhafens
jemand auf die Kerle, um sie abzuholen.

"Wir müssen unbedingt den Navy Yard abriegeln", meinte Clive
Caravaggio.

"Sobald Verstärkung da ist!", erwiderte der NYPD-Captain. "Sie
sehen doch, wir haben kaum genug Kräfte, um hier die Lage unter
Kontrolle zu halten! Außerdem überlassen wir das besser den
Kollegen der Hafenpolizei..."

Wieder wurde auf dem WALID INC-Gelände geschossen. Das
Mündungsfeuer von MPis blitzte zwischen den blockartigen
Containerhallen auf.

"Wir sollten das Gelände jetzt stürmen", meinte Orry.

"Walids Security Guards scheinen nicht im Traum daran zu denken,
uns behilflich zu sein."

Clive nickte.

Er war derselben Meinung.

Inzwischen war mehr als ein Dutzend unserer Agenten
eingetroffen.

Clive wandte sich an den NYPD-Captain.

"Lassen Sie das uns übernehmen und sorgen Sie dafür, dass
niemand das Gelände verlässt."
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Wir stürmten das
Gelände. In geduckter Haltung mit der Waffe im Anschlag
liefen wir vorwärts. Eine Megafonansage forderte die Walid-Leute
nochmals auf, die Waffen niederzulegen.

Vorsichtig pirschten wir uns bis zur ersten Containerhalle.

Immer noch wurde geschossen. Die Lage war absolut chaotisch. Ein
Teil der Beleuchtung des Firmengeländes fiel plötzlich aus, was uns
den Job ganz sicher nicht erleichterte.

Hinter der ersten Containerhalle überraschten wir zwei der drei
der Walid-Leute. Ein vierter lag verwundet am Boden.

Unsere Taschenlampen strahlten sie an.

Sie zuckten herum.

Einer der Männer hielt einen Dobermann an der Leine. Der
Maulkorb war abgenommen. Das Tier fletschte die Zähne und
knurrte.

"FBI! Waffen weg!", rief unser Kollege Fred LaRocca.

Für den Bruchteil einer Sekunde geschah gar nichts.

Niemand rührte sich. Nur der Dobermann zerrte an seinem
Riemen.

"Wir sind Security-Leute!", rief einer der Männer.

"Verdammt, haben Sie die Durchsage nicht gehört!", rief
Fred.

"Wir sind beschossen worden!", schrie einer der Kerle und
deutete dabei auf den am Boden liegenden Mann.

Im nächsten Moment brach die Hölle los.

MPis knatterten.

Einer der zwei Security-Leute sanken getroffen zu Boden, ehe sie
irgendetwas tun konnten. Der Dritte warf sich hin, riss seine Waffe
empor und ballerte drauflos.

Wir duckten uns.

Die Schüsse waren aus der Nähe eines Trucks abgefeuert worden.
Ein Zwanzigtonner-Sattelschlepper mit einem gewaltigen Container
auf dem Fahrgestell.

Für Sekundenbruchteile sah ich eine Gestalt als schattenhaften
Umriss. Wahrscheinlich einer der Eindringlinge, der von seinen
Komplizen hier zurückgelassen worden war. Jetzt saß er in der
Falle. Weder Walids Leuten noch den verschiedenen Polizeieinheiten,
die sich inzwischen eingefunden hatten, wollte er in die Hände
fallen.

Eine MPi-Salve wurde in unsere Richtung gefeuert.

Wir warfen uns flach auf den Boden, pressten uns so dicht wie
möglich auf den Asphalt, während links und rechts die Kugeln
einschlugen.

Schreie gellten.

Von den drei Security-Leuten lebte jetzt keiner mehr. Der
Dobermann lag ebenfalls blutüberströmt am Boden.

Und einen unserer Kollegen hatte es erwischt.

Fred LaRocca.

Er rang nach Luft.

Milo war bei ihm, kümmerte sich um ihn.

Der Geschosshagel verebbte indessen. Ich sprang auf, riss meine
SIG empor und feuerte mehrfach in Richtung des Trucks.

Der Motor sprang an. Eine Tür klappte zu.

Ich blickte seitwärts.

"Ein Schwerverletzter!", meldete Orry über Funk.

"Halb so wild!", rief Fred. "Die Weste hat das meiste
abgehalten... Aber mein verdammtes Bein..."

Milo war bei ihm, leistete erste Hilfe.

Inzwischen fuhr der Truck los.

Ich spurtete.

Der Truck setzte sich langsam in Bewegung.

Der Kerl setzte jetzt alles auf eine Karte. Ein Sattelschlepper
wie dieser war auch durch eine Polizeisperre nur schwer zu stoppen.
Die ungeheure Wucht von zwanzig Tonnen würde alles unter sich
zermalmen.

Aber der Fahrer dachte offensichtlich an einen anderen Weg.

Er wollte nicht zum Ausgang des Firmengeländes, wo sich unsere
Leute postiert hatten. Stattdessen riss er das Steuer herum, fuhr
eine scharfe Kurve. So scharf, dass das Gefährt mit den hinteren
Doppelreifen auf der rechten Seite einen Meter in die Luft stieg.
Ächzend krachten sie wenig später wieder auf den Asphalt.

Unser Gegner raste einfach auf die äußere Begrenzung des WALID
INC-Geländes zu.

Der Zaun war für ihn kein Hindernis.

Und auch nicht die Tatsache, dass alles unter Strom stand. Die
Fahrerkabine stellte einen Faraday'schen Käfig dar. Einen sicheren
Ort gab es nicht, wenn es darum ging, sich vor elektrischen
Entladungen zu schützen. Selbst Blitzeinschläge von mehreren
zehntausend Volt wären wirkungslos abgeleitet worden.

Der geheimnisvolle Fahrer ließ den Motor aufheulen. Er hatte
etwas Schwierigkeiten mit der Schaltung, aber dann kam der Truck in
Gang, beschleunigte, raste auf den Zaun zu.

Ich rannte, so schnell ich konnte.

Dann stoppte ich ab, riss die SIG empor.

Ich zielte.

Fünf Schüsse gab ich ab. Kurz hintereinander.

Ich erwischte das rechte hintere Doppelreifenpaar. Der Truck
brach etwas zur Seite aus. Der Fahrer konnte ihn nur mit Mühe unter
Kontrolle halten. Das Gefährt raste dennoch weiter auf den Zaun zu.
Aber nun prallte es in einem seitlichen Winkel gegen die Barriere.
Die volle Wucht des Zwanzigtonners kam daher nicht zur Wirkung. Das
hintere Stück brach aus und rutschte herum. Der Geruch von
verbranntem Gummi verbreitete sich. Funkensprühend ratschten die
bloßen Felgen über den Asphalt. Die Pfeiler, die den Zaun hielten,
knickten um. Der Motor des Truck heulte auf.

Aber das Fahrzeug steckte in dem elektrisch geladenen Zaun fest.
Wie ein Netz hatte sich der Zaun über die Fahrerkabine gesenkt.
Hier und da sprühten zischend Funken.

Inzwischen hatte Orry mich erreicht.

"Um den brauchen wir uns vorerst nicht mehr zu kümmern", meinte
er. "Der kann aus dem Truck nicht mehr heraus, solange wir die
Stromversogung nicht unterbrochen haben!"

Wenig später erreichte ich zusammen mit Orry die Pier, an dem
Walids weiße Yacht lag. Unterwegs hatten wir mehrere tote
Security-Leute gefunden.

Die Helikopter überflogen noch immer den East-River, suchten
nach dem flüchtigen Schlauchboot, dass sich jetzt irgendwo in den
Hafenbecken des alten Navy Yards verkrochen hatte. Über Funk hatte
man uns mitgeteilt, das das Gebiet um den alten Hafen der US-Flotte
inzwischen weitgehend abgesperrt war. Jedenfalls so gut das in der
Kürze der Zeit möglich war. Ein Schnellboot der Hafenpolizei
rauschte den East River abwärts.

"Wird nicht so einfach sein, diese Nussschale wieder
aufzufinden", meinte Orry. "Die haben sich aber auch die einzige
Ecke New Yorks ausgesucht, in der es nachts wirklich dunkel wird -
abgesehen von ein paar Straßen in der South Bronx und im Central
Park!"

Wieder setzte einer der Helikopter zum Tiefflug über die
Hafenbecken des Navy Yards an.

Auf der anderen Seite des East Rivers befanden sich die Piers 34
bis 44, dahinter zwei große Lagerhallen. Der gut beleuchtete
Elevated Highway wirkte wie eine Perlenschnur, die sich um die
Lower East Side zog.

Ganz in der Nähe leuchtete etwas auf.

Mitten im dunklen, grauen Wasser des East Rivers.

Wie eine Rakete zischte etwas in die Höhe, zog eine Lichtspur in
Richtung eines der Helikopter.

Ein Granatwerfer!, durchzuckte es ich.

Sekundenbruchteile später wurde die Nacht zum Tag. Der Heli
explodierte.

"Vorsicht!", schrie ich. Aber Orry hatte im selben Moment
ebenfalls begriffen, was los war. Wir warfen uns zu Boden.

Der getroffene Helikopter wirkte wie ein Feuerball, zog eine
gebogene Fluglinie, die sich immer weiter senkte.

Glühende Metallteile flogen wie Geschosse durch die Luft.

Dann raste der Hubschrauber mit einem zischenden Geräusch in den
East River hinein.

Es dauerte nur Augenblicke, bis er versunken war.

Das Patrouillenboot der Hafenpolizei näherte sich.

Aber es war kaum anzunehmen, dass noch Überlebende zu finden
wären.

Orry und ich waren noch nicht ganz wieder auf den Beinen, da kam
über Funk die Meldung, dass die Täter sich gemeldet hatten. Sie
hatten eine der üblichen Frequenzen des Polizeifunks benutzt, um
mitzuteilen, dass sie eine Geisel bei sich hatten.

Es handelte sich um niemand anderes als Jabbar 'Jack' Walid.

Ich starrte hinüber zum anderen Ufer.

Orry hielt das Funkgerät in der Hand.

Dort, wo soeben der Granatwerfer abgefeuert worden war, war
jetzt nichts mehr zu sehen. Unser zweiter Heli hielt Abstand.

"Die Kollegen sind schon unterwegs, um das Gebiet um die Piers
34 bis 44 abzuriegeln", meinte Orry. "Inklusive Vollsperrung des
Elevated Highway."

"Ich fürchte, die kommen zu spät", murmelte ich. Und dann fuhr
ich ins Mikro fort: "Hier Trevellian! Ich schlage vor, dass der
Heli Orry und mich zur South Street hinüberbringt! Sonst gehen die
Kerle uns durch die Lappen!"
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Das Schlauchboot
erreichte Pier 44. Drei Maskierte befanden sich an Bord.
Dazu ein zitternder Jack Walid. Er saß zusammengekauert da. Die
Hände hatten die Maskierten ihm mit Plastikhandschellen auf den
Rücken gebunden. Inzwischen hatte Jack es aufgegeben, seine
Entführer danach zu fragen, was sie mit ihm vorhatten. Das einzige,
was ihm die Fragerei bislang eingebracht hatte, war ein wuchtiger
Faustschlag mitten ins Gesicht, der ihn halb betäubt hatte
zusammensinken lassen.

Das Schlauchboot verfügte über einen massiven Boden aus
lackiertem Holz. Der kleine Granatwerfer, der sich darauf befand,
hatte dadurch genug Halt.

"Wir sollten auch den zweiten Heli noch vom Himmel holen",
meinte einer der Maskierten.

Für Jack Walid sahen sie alle gleich aus.

"Nein, er ist zu weit weg", gab der offensichtliche Anführer der
Gruppe zur Auskunft. "Wir würden ihn verfehlen und wahrscheinlich
auch noch auf uns aufmerksam machen."

Einer der Männer sprang an Land. Er hielt ein Tau in der Hand.
Jack Walid bekam einen groben Stoß. Er wurde an Land gezerrt.

Als alle an Land waren, wurde das Boot treiben gelassen.

Es driftete zurück auf den East River. Es würde vielleicht
irgendwann auf Liberty Island stranden, wenn es die Richtung
beibehielt.

"Vielleicht fallen die Cops ja darauf rein", meinte der Anführer
der Maskierten.

Jack Walid musterte die Männer. Einer von ihnen trug eine
Uzi-Maschinenpistole, die anderen automatische Pistolen mit
Schalldämpfer. Den Granatwerfer trug einer der Kerle auf dem
Rücken. Keine Chance, etwas zu unternehmen, dachte Walid.

Er bekam einen der Schalldämpfer in die Rippen.

"Los! Vorwärts!"

Sie gingen auf die Lücke zwischen den beiden großen Lagerhallen
zu, die sich bei den Piers 34 bis 44 befanden.

Tagsüber herrschte hier reger Betrieb. Die Trucks fuhren im
Minutentakt die South Street hinauf, den Zubringer zum Elevated
Highway. Aber jetzt war wir kaum etwas los.

Die Maskierten trieben Walid vor sich her, stießen ihn grob.

Dann hatten sie die dem Highway zugewandte Seite der Lagerhäuser
erreicht. Dort herrschte rund um die Uhr reger Verkehr. Ein
beständiges Rauschen drang zu ihnen hinüber.

Ein Geräuschpegel, der alles andere verschluckte.

Selbst einen noch so gellenden Schrei.

In den Apartmenthäusern auf der anderen Seite des Highway würde
davon niemand etwas mitbekommen.

Jack Walid fröstelte.

Das waren Killer.

Zwei langgestreckte Limousinen fuhren vom Highway herunter und
hielten schließlich. Walid bekam erneut einen brutalen Stoß, so
dass er zu Boden fiel. Hart kam er auf. Er stöhnte auf.

Bei der ersten Limousine öffnete sich die Tür. Ein Mann im
dunklen Anzug stieg aus, eilte zur Hintertür und öffnete sie.

"Nein", flüsterte Walid schreckensbleich, während er mit weit
aufgerissenen Augen den Mann anstarrte, der gerade ausgestiegen
war. Im Highway-Beleuchtung war er ziemlich gut zu sehen. Sein Haar
war grau, sein Anzug ebenso. Das Gesicht wirkte wie aus Stein
gemeißelt. Der dünne Oberlippenbart setzte einen markanten
Akzent.

Der Mann in Grau trat näher.

Der Anführer der Maskierten wandte sich an ihn.

"Ist nicht alles ganz glatt gegangen. Es hat mehr Widerstand
gegeben, als erwartet. Und außerdem tauchten die Cops plötzlich
auf."

"Ihr habt den Helikopter runtergeholt."

"Ja."

Der Mann in Grau nickte, holte sich einen schlanken Zigarillo
aus seinem Etui. "Und wo sind die anderen?"

"Ich hoffe, sie kommen durch."

Der Mann in Grau zündete sich aller Seelenruhe den Zigarillo an,
ließ ihn aufglimmen und blies den Rauch in die Nacht. Er deutete
auf Jack Walid. "Verpasst ihm ein paar und dann verschwindet!"

"Ich dachte..."

"Den Rest mach' ich."

Ehe Jabbar 'Jack' Walid sich versah, packten ihn zwei der
Maskierten. Und dann prasselten die Faustschläge in rascher Folge
auf ihn hernieder. Walid konnte sich kaum schützen.

Schließlich waren seine Hände noch immer auf dem Rücken
zusammengeschnürt. Walid schrie auf, aber bald verstummte er,
sackte schließlich benommen und blutüberströmt in sich
zusammen.

"Lasst ihn!", forderte der Mann in Grau. "Ich will, dass er mich
noch verstehen kann."

Die Maskierten ließen Walid einfach liegen.

Der Mann in Grau machte ein Zeichen mit Linken. In der anderen
balancierte er auf kunstvolle Weise seinen Zigarillo mit zwei
Fingern.

Die Maskierten stiegen in die zweite Limousine ein. Der Wagen
setzte zurück, fuhr die South Street hinauf und fädelte sich in den
Verkehr des Elevated Highway ein.

Der Mann in Grau trat an den am Boden liegenden Walid heran.

Mit dem Fuß berührte er dessen Schulter, drehte Walid herum.

"Du weißt, dass ich Gewalt hasse", behauptete der Mann in Grau.
Sein Gesicht verzog sich zu einem zynischen Grinsen.

Er ließ ein wenig Asche seines Zigarillo auf den geschundenen
Walid hinunterrieseln. "Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt,
Jack." Der Mann in Grau beugte sich nieder, tätschelte Walid die
angeschwollene Wange. Walid stöhnte auf. Der Mann in Grau lachte
heiser. "Dies ist die letzte Nachhilfestunde in Gehorsam, die ich
dir gebe, Jack. Haben wir uns verstanden?"

Walid spuckte Blut.

"Ja", keuchte er kaum hörbar.

"Du kriegst sie auch nur deshalb, weil ich dich noch brauche...
Sag, das du mich verstanden hast, Jack!"

"Ich habe... verstanden!"

"Ich möchte, dass du folgendes weißt: Ich kann dich jederzeit
töten. Es gibt keinen Ort, an den du fliehen könntest. Keinen. Und
wenn du es versuchen solltest, kannst du sicher sein, dass meine
Leute dich finden und zur Strecke bringen werden..."

Der Mann in Grau erhob sich, ging zurück zur Limousine, stieg
dann ein. Irgendwo jenseits des Elevated Highway waren
Polizeisirenen zu hören.

Und ein Helikopter bewegte sich in einem weiten Bogen auf die
Lagerhallen an den Piers 34 bis 44 zu. Die Limousine brauste mit
quietschenden Reifen davon.
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Der Helikopter
landete auf Pier 44 und setzte uns ab. Orry sprang als
erster, dann folgte ich. Der Helikopter stieg anschließend wieder
auf. In der Ferne waren die Sirenen unserer NYPD-Kollegen zu
hören.

Die angekündigte Vollsperrung des Elevated Highway war offenbar
noch nicht in Kraft. Jedenfalls floss der Verkehr nach wie vor
ungehindert.

Wir sahen uns um.

Von dem Schlauchboot, das wir suchten, war nirgends etwas zu
erkennen.

Wir hatten die Waffen im Anschlag, pirschten uns dann bis zu den
Lagerhallen vor.

Dahinter fanden wir einen menschlichen Körper, der sich wie ein
Embryo zusammenkrümmte. Ein schmerzvolles Ächzen mischte sich mit
dem Straßenlärm.

"Mister Walid?", fragte ich, steckte die SIG zurück ins Holster
und kniete mich neben ihn.

"Ja?", stöhnte Walid.

"Special Agent Jesse Trevellian, FBI. Sie bekommen gleich
Hilfe."

Er nickte matt, versuchte sich aufzustützen.

Aber er schaffte es nicht.

"Bleiben Sie besser liegen", riet Orry.

Ich fügte hinzu: "Sie müssen uns helfen, Mister Walid. Dann
können wir denen, die das getan haben, das Handwerk legen..."

Walid hustete. Blut rann aus seinem Mundwinkel heraus.

"Mir... kann niemand helfen", murmelte er. "Niemand..."

Es dauerte noch ein paar Minuten, bis die Einsatzfahrzeuge der
City Police eintrafen. Ein Wagen des Emergency Service traf
unglücklicherweise als letztes ein. Wir hatten ihn über Funk
angefordert.

Jack Walids Wunden wurden fachgerecht versorgt.

Es machte ganz den Anschein, dass er keinen besonderen Wert
darauf legte, mit uns zu reden.

"Wenn du mich fragst, der weiß ganz genau, wer dahintersteckt",
vermutete Orry.

Ich nickte. "Er hat Angst..."

"Ja - und bis jetzt offenbar mehr vor diesen Kriminellen als vor
uns."

Der Verkehr auf dem Elevated Highway kam zum Erliegen.

Über Funk erfuhren wir, dass darüber hinaus auch an einigen
Punkten Kontrollen durchgeführt wurden. Das Problem bei der Sache
war, dass niemand, der an der Aktion beteiligt war, wirklich
wusste, wonach er suchen sollte.

Aber vielleicht hatten wir ja Glück und bei irgendeiner
Kontrolle stießen die Kollegen auf ein Schlauchboot im
Kofferraum...

Milo tauchte schließlich auf. Er war mit dem Sportwagen hier
hergefahren.

"Wie geht es Fred?", fragte ich als erstes.

"Sieht übler aus, als wir zuerst dachten. Die Blutungen waren
ziemlich schwer zu stillen... Er ist jetzt im St. Joseph's
Hospital."

Ich atmete tief durch.

Die Bilanz der Schießerei auf dem WALID INC-Gelände war äußerst
blutig. 11 Tote und mehrere Verletzte gab es unter Walids
Sicherheitsleuten. Bei drei Toten handelte es sich vermutlich um
Komplizen der Kidnapper. In einem der Hafenbecken des alten Navy
Yards hatten die Kollegen der Hafenpolizei ein verlassenes
Schlauchboot aufgefunden. Aber von den Insassen gab es bis jetzt
keine Spur. Der Navy Yard war wie ein Labyrinth. Und so sehr sich
die Kollegen auch bemüht hatten, das Gelände weiträumig und
hermetisch abzuriegeln - ganz war ihnen das offenbar nicht
gelungen.

Die Suche wurde noch fortgesetzt.

"Und was ist mit dem Kerl im Truck?", erkundigte ich mich.

"Den nehmen sich heute Nacht unsere Verhörspezialisten vor",
berichtete Milo.

Ich blickte nachdenklich zu Jack Walid hinüber, um den sich noch
immer ein Notarzt des Emergency Service kümmerte.

"Ich habe keine Ahnung, womit wir es hier eigentlich zu tun
haben", bekannte ich dann. "Irgendeine Art von Organisation
arbeitet da im Hintergrund - aber eine mit einer mörderischen Art
von Disziplin. Sieh dir nur Walid an. Der ist halbtot geschlagen
worden, sagt aber keinen Ton."

"Du meinst, aus dem Kerl im Truck werden wir auch nichts
herauskriegen."

"Ja."

Milo seufzte.

"Mann, du hast manchmal aber auch eine besondere Art, für
optimistische Stimmung zu sorgen, Jesse!" Mein Freund und Kollege
deutete in Walids Richtung. "Clive will nachher noch Mister McKee
davon überzeugen, dass Walid rund um die Uhr beschattet und ein
Antrag auf Telefonüberwachung gestellt wird!"

"Wir stochern noch immer im Nebel, Milo."

"Ja, aber irgendetwas muss da ja sein!"

Ich wandte mich wenig später nochmal an Jack Walid.

"Mister Walid, Sie wohnen vorwiegend auf Ihrer Yacht, nicht
wahr?"

"Ich habe noch zwei weitere Wohnsitze", murmelte er.

"Aber das wissen Sie sicher..."

"Bitte kommen Sie morgen zur Federal Plaza. Wir müssen Ihnen in
Ruhe ein paar Fragen stellen."

"Ist das eine Vorladung, G-man?"

"Sie haben es erfasst. Im Übrigen sollten Sie mit Ihrer Yacht
die Gewässer New Yorks nicht verlassen..."

Walids Gesicht verzog sich ärgerlich. "Heh, tun Sie Ihren Job
und jagen Sie die Verrückten, die mir das hier angetan haben!",
rief er und deutete dabei auf sein zerschundenes Gesicht.

"Das würden wir gerne", erklärte ich. "Aber ohne Ihre Hilfe
funktioniert das kaum. Im Übrigen betreffen unsere Fragen nicht nur
die Vorfälle von heute Nacht."

Sein Gesicht erstarrte. "Ach, nein?"

"Es geht um den Tod Ihres Vaters und den Mann, der ihn
eigentlich hätte schützen sollen..."

"Wynton Jennings! Dieser Hund! Ich habe von seiner Ermordung in
den Nachrichten gehört!"

"Wir unterhalten uns morgen darüber", bestimmte ich.

Ich hatte ihm etwas zum nachdenken gegeben. Wenn wir Glück
hatten, würde er unvorsichtig werden und etwas unternehmen, das uns
irgendwie weiter brachte.
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Mara Nolan hörte
die Türklingel, als sie gerade die Duschkabine verließ. Das
Wasser perlte von ihrer nackten Haut. Sie trocknete sich mit einem
Frotteetuch notdürftig ab und zog dann einen Bademantel über. Ihre
ungefönten Haare klebten ihr noch am Kopf.

Sie verließ das Bad, durchquerte ihr Apartment in der West 11th
Street an der Grenze zwischen Greenwich Village und der West
Side.

Es klingelte erneut.

Ein Lächeln erschien auf ihrem feingeschnittenen Gesicht,
nachdem sie kurz zur Uhr geschaut hatte. "Nicht so ungeduldig, mein
Guter...", murmelte sie vor sich hin.

Sie ging zum Fenster, sah hinaus.

Auf der anderen Straßenseite parkte eine überlange Limousine.
Der Chauffeur saß mit heruntergelassener Seitenscheibe am Steuer.
Ein Bodyguard im dunklen Anzug lief auf dem Bürgersteig auf und
ab.

Er ist es also wirklich, durchfuhr es Mara.

Sie atmete tief durch, strich sich eine Strähne ihres feuchten
Haares aus dem Gesicht.

Jetzt kam es drauf an.

Sie ging zur Tür, blickte kurz durch den Spion und öffnete.

Draußen auf dem Flur stand der Mann in Grau. Mit einer fast
beiläufigen Handbewegung strich er sich über den Oberlippenbart.
Seine Augen fixierten kurz ihr Gesicht, glitten dann tiefer.

Sie verschloss ihren Bademantel etwas mehr.

Der Mann in Grau grinste. "Scheint, als würde ich im richtigen
Moment kommen, Schätzchen!", meinte er.

"Ich bin noch nicht ganz fertig", murmelte sie.

"Das macht überhaupt nichts. Du weißt doch, wie ich dich am
liebsten mag..."

Er wollte nach dem Revers ihres Bademantels greifen, aber sie
wich einen Schritt zurück.

"Komm rein", forderte sie.

Sie drehte sich um, ging ein paar Schritte zurück und der Mann
in Grau folgte ihr. Mit einer lässigen Bewegung gab er der Tür
einen Stoß, so dass sie ins Schloss fiel.

Mit wenigen Schritten erreichte er die Ledergarnitur. Er setzte
sich, schlug die Beine übereinander.

Mara blieb stehen, sah ihn abwartend an.

Der Mann in Grau hob die Augenbrauen. Sein Blick konnte sich von
der verführerischen Gestalt der jungen Frau kaum lösen. Schließlich
holte er sein das Etui hervor, in dem er seine Zigarillos
aufbewahrte. "Ich habe heute leider nicht besonders viel Zeit",
erklärte er.

"Schade, Darling..."

"Es gibt etwas, das wir dringend besprechen müssen, Mara."

"Ach, ja?"

"Du bist vom FBI verhört worden..."

"Ich denke nicht, dass du dir deswegen Sorgen machen brauchst,
Darling!"

Ein mattes Grinsen umspielte plötzlich die dünnen Lippen des
Mannes im grauen Anzug. "Freut mich zu hören." Er sah sie gierig
an. "Aber bei deinem Anblick kann ich mir schon vorstellen, dass
selbst ein hartgesottener FBI-Verhörspezialist die Konzentration
verlieren könnte..."

"Auf den Gedanken, dass mich eine Frau verhört haben könnte,
kommst du wohl gar nicht!"

Der Mann in Grau lachte kurz auf. Dann wurde sein Gesicht wieder
zu einer versteinerten Maske. Sein Blick war eisig.

"Es gibt da noch etwas anderes... Du weißt schon, worum es
geht."

"Du musst mir wohl etwas auf die Sprünge helfen!"

Er steckte sich einen Zigarillo in den Mundwinkel. "Ich bin dir
wirklich sehr dankbar dafür, dass du die Aktion im Central Park
durch dein entschlossenes Eingreifen gerettet hast..."

Mara verzog spöttisch den Schmollmund. "Der Killer, den du
engagiert hast, war ein Stümper! Wynton Jennings lebte noch - und
wenn ich nicht dafür gesorgt hätte, dass..."

Der Mann in Grau hob die Hand und brachte sie damit zum
Schweigen. "Du hast ja recht, Baby! Und ich bin dir auch sehr
dankbar..."

"...wovon ich bisher leider nicht viel gemerkt habe!"

"Ich hatte viel um die Ohren. Geschäfte - sag bloß, du verstehst
so etwas nicht?"

Sie sah ihn prüfend an, schielte dann zu dem dunklen
Lederkissen, dass eine Handbreit neben dem Mann in Grau auf der
breiten Ledercouch lag.

Er zündete sich den Zigarillo an, blies ihr den Rauch
entgegen.

"Du hast Wynton Jennings etwas aus der Tasche genommen. Einen
braunen Umschlag..."

Mara wurde blass. Sie musste unwillkürlich schlucken.

"Woher...?"

Der Mann in Grau grinste triumphierend. "Ich bin gut informiert,
Lady."

"Du hast mich beobachten lassen!", entfuhr es ihr.

Er schüttelte den Kopf. "Nein, nicht dich. Die ganze Aktion."
Sein Gesicht wurde starr, in den Augen glitzerte es kalt. "Du
weißt, dass ich nie etwas dem Zufall überlasse, Mara. Niemals."

"Ja", murmelte sie.

"Und du weißt, dass ich es über die Maßen hasse, wenn man mein
Vertrauen missbraucht!"

"Aber ich..."

"Genau das hast du getan, Mara!" Ein zynisches Grinsen spielte
um seine Lippen. Er streckte die Hand aus. "Du kannst es wieder
gutmachen, Baby! Gib mir den Umschlag, den du dem armen Jennings
abgenommen hast!"

Mara stemmte die linke Faust in die Taille. Ihr Blick hatte
etwas Herausforderndes. "Meinst du nicht, dass dir das etwas wert
sein sollte, Darling?"

Der Mann in Grau lächelte dünn. "Du hast deinen Anteil schon
bekommen."

"Du weißt, dass ich unersättlich bin..."

"Übertreib es nicht, Baby... Das ist schon so manchem nicht gut
bekommen!"

Er steckte das Etui weg, das bis dahin auf seinem Knie gelegen
hatte und holte eine Automatik unter seinem Jackett hervor. In
aller Seelenruhe griff er in die Seitentasche und holte den
Schalldämpfer hervor. Dann schraubte er ihn auf. Er lächelte
kalt.

"Ich lass mir von dir nicht länger auf der Nase
herumtanzen!"

Sie musterte ihn, ohne dass erkennbar war, was sie dachte.

Jede ihrer Bewegungen war kontrolliert.

Trotzdem wirkten sie wie beiläufig.

"Du meinst es wirklich ernst...", stellte sie dann scheinbar
überrascht fest. Sie zuckte die Achseln. "Du bekommst den
Umschlag..."

Mara ging mit katzenhaften Schritten zu einem Schrank, zog eine
Schublade heraus. Der Lauf der Schalldämpferwaffe war stets auf sie
gerichtet.

"Keine Dummheiten!", zischte der Mann in Grau.

Mara holte einen braunen, gefütterten Umschlag hervor. Sie warf
ihn zu dem Mann hinüber. "Hier. Ich hoffe, der Inhalt war den
Aufwand wert..."

"Tu nicht so. Du weißt ganz genau, was da drin ist..."

Der Mann in Grau öffnete den Umschlag, blickte kurz hinein und
legte dabei die Waffe auf die Couch.

Mara näherte sich. Ihr Bademantel glitt über die schmalen
Schultern. Sie stand nackt da. Ein aufregender Anblick, den der
Mann in Grau erst einige Sekunden später registrierte.

Er stierte sie an.

Mara lächelte überlegen.

Sie spürte die Macht, die sie in diesem Moment wieder über
diesen Mann hatte. Sie kam näher. Ihre schweren Brüste bewegten
sich dabei in dem wiegenden Rhythmus ihrer Schritte. Sie strich ihr
immer noch feuchtes Haar zurück, setzte sich dann rittlings auf
seine Knie.

Wie erstarrt saß er da, starrte auf ihre Rundungen, dann in ihre
Augen.

"Wir haben uns doch immer gut verstanden", murmelte Mara mit
rauchiger Stimme.

Sie beugte sich über ihn. Ihre Brüste berührten sein
Gesicht.

Dann griff sie mit einer schnellen Bewegung nach rechts oben.
Auf einem zierlichen Bord lag ein Brieföffner. Ehe der Mann in Grau
etwas unternehmen konnte, rammte Mara ihm den Brieföffner in den
Oberkörper. Alle Kraft legte sie in diesen Stoß. Der Mann in Grau
ächzte. Er sah sie fragend an.

Sein Blick erstarrte. Mara griff nach dem Umschlag und zuckte
zurück.

Der Puls schlug ihr bis zum Hals, während sie zusah, wie der
Mann in Grau starb.

Mara taumelte zurück.

Sie atmete schwer. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, dachte
sie.

Sie ging zum Fenster und blickte kurz hinaus. Der Bodyguard dort
draußen, auf der anderen Straßenseite wurde ungeduldig. Er blickte
sich immer wieder nach allen Seiten um und starrte dann auf die Uhr
an seinem Handgelenk.

So schnell wie möglich weg!, durchzuckte es sie.

Maras lief ins Schlafzimmer. Sie zog sich schnell an, eine Jeans
und ein knappes T-Shirt. Darüber zog sie einen leichten Blouson.
Die noch feuchten Haare trocknete sie notdürftig ab. Sie packte ein
paar Sachen in eine Sporttasche. Der gefütterte Umschlag war
ebenfalls dabei.

Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.

Der Mann in Grau lag blutüberströmt auf der Ledercouch.

Sein Handy klingelte.

Mara erstarrte, zögerte einige Sekunden.

Es klingelte erneut.

Die junge Frau trat auf den Toten zu, griff in dessen
Jackettinnentasche und holte das Handy hervor. Sie nahm ab.

Eine ziemlich aufgeregte Männerstimme meldete sich. Ein kurzer
Blick aus dem Fenster sagte ihr, dass sie dem Bodyguard auf der
anderen Straßenseite gehörte.

"Boss, ich möchte Sie ungern daran erinnern, aber..."

"Mister Krono hat es sich anders überlegt", sagte Mara. "Er
bleibt noch etwas länger hier..."

"Und wir sollen hier warten?"

"Tun Sie das...", hauchte Mara.

"Geben Sie ihn mir bitte an den Apparat", forderte der
Bodyguard.

"Ich glaube nicht, dass er im Moment mit Ihnen sprechen
möchte...", kicherte Mara. "Gönnen Sie Mister Krono doch das
Vergnügen... Eine Stunde noch!"

Mara unterbrach die Verbindung. Dann blickte sie aus dem
Fenster. Der Bodyguard wirkte unschlüssig, unterhielt sich mit dem
Chauffeur.

Mara verbarg die Pistole des toten Mister Krono unter ihrem
Blouson. Dann trat sie an den Toten heran, zog den Brieföffner aus
der Wunde und ging damit ins Bad. Sie wusch ihn sehr sorgfältig ab
und ließ ihn dann im Waschbecken liegen.

Dann verließ sie die Wohnung, schloss sorgfältig hinter sich ab.
Sie lief den langen Korridor entlang. Das Haus hatte einen
Hintereingang. Und wenn sie Glück hatte, dann würde Kronos
Bodyguard erst misstrauisch werden, nachdem sie längst auf und
davon war.
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Ich unterdrückte
ein Gähnen, als ich am nächsten Morgen in Director McKees
Besprechungszimmer saß. Viel Schlaf hatte keiner der anwesenden
Kollegen in der letzten Nacht gehabt. Milo nippte an seinem
Kaffeebecher, während uns Mister McKee über die neuesten
Entwicklungen informierte.

Zunächst interessierte uns natürlich der Gesundheitszustand
unseres Kollegen Fred LaRocca.

Glücklicherweise konnte Mister McKee uns berichten, dass Fred
'über den Berg' war. "Wenn alles gutgeht, kann er in vierzehn Tagen
das St. Joseph' Hospital wieder verlassen", erklärte unser
Chef.

Die Bilanz, was unsere Ermittlungen betraf, war weniger
erfreulich.

Der Kerl, der versucht hatte, mit einem Truck vom WALID
INC-Gelände zu entkommen, schwieg eisern. Er hieß Cyril Dennister,
war wegen mehrerer Gewaltdelikte vorbestraft und für eine Reihe von
Buchmachern und Barbesitzer als Mann fürs Grobe gearbeitet.

Aber das lag alles schon Jahre zurück.

Über das, was er seitdem getrieben hatte, war in den
Datenbanken, die uns zur Verfügung standen, nichts zu finden.

Kollegen der City Police und der Scientific Research Division
suchten zur Stunde die Gegend um den Navy Yard ab.

Bislang fehlte von jenem Schlauchboot, dass laut Aussage eines
Helikopter-Piloten in Richtung Navy Yard geflohen war, jede Spur.
Möglicherweise hatten sie sich einfach den East River hinabtreiben
lassen und waren dann an einer unauffälligen Stelle an Land
gegangen.

Die Obduktionsberichte der Toten aus dem Central Park lag vor.
Jaffar as-Zadik war seiner Schussverletzung erlegen, aber bei
Wynton Jennings war das nicht so sicher.

Der Bericht sagte aus, dass Jennings kurz vor seinem Tod ein
Gift verabreicht worden war. Ein entsprechender Einstich hatte die
Gerichtsmediziner auf die richtige Spur gebracht.

In diesem Zusammenhang wurde natürlich die Frage um so
interessanter, wer die mysteriöse Ärztin gewesen war, die sich nach
Aussage von Passanten kurz nach dem Attentat um den Sterbenden
gekümmert hatte.

"Bislang suchten wir diese Dame als Zeugin - aber so, wie die
Sachlage sich jetzt darstellt, könnte es sich auch um die Täterin
handeln", erklärte Mister McKee.

Unglücklicherweise waren die Zeugenaussagen, was die sogenannte
Ärztin betraf, sehr ungenau. Teilweise widersprachen sie sich, was
wesentliche Details ihrer äußeren Erscheinung anging. Die Passanten
hatten offenbar mehr auf den toten Jennings geachtet. Jedenfalls
war das erstellte Phantombild ein Allerweltsphoto. Es gab mehrere
Versionen.

"Das brauchen wir gar nicht erst veröffentlichen", meinte Max
Carter kopfschüttelnd. "Mindestens zehn Prozent der weiblichen
Bevölkerung von New York City sieht so aus..."

Clive Caravaggio, der flachsblonde Italoamerikaner, meldete sich
zu Wort. "Wenn wir jetzt einen Aufruf an alle Zeugen starten, wird
dabei auch nichts rauskommen."

Der Erfahrung gab ihm leider Recht.

Meistens meldeten sich dann vorwiegend Wichtigtuer, die in
Wahrheit gar nichts gesehen hatten.

Mister McKee fuhr in seinem Bericht fort.

Die Befragungen von Mara Nolan und Gordon Brown hatten hatten
kaum etwas Brauchbares erbracht. Und die Überprüfung der
beschlagnahmten Computer-Hardware aus dem Detektivbüro des
ermordeten Wynton Jennings war noch nicht abgeschlossen.

Unser Kollege Craig E. Smith gab einen kurzen Bericht darüber
ab. "Alles sieht danach aus, dass die EDV des Detektivbüros
gründlich bearbeitet wurde", berichtete der Special Agent in
Charge. "Im Klartext: Es wurden wahrscheinlich Daten gelöscht,
bevor wir Zugriff darauf bekommen konnten."

"Liegt es nicht nahe, dass diese Mara Nolan oder Gordon Brown
etwas damit zu tun haben?", fragte Milo.

Craig E. Smith zuckte die Achseln. "Auf jeden Fall jemand, der
in der Agentur ein und aus ging und sich bestens mit der EDV
auskannte. Da bleiben eigentlich nur die Mitarbeiter als
Verdächtige übrig... Mit etwas Glück könnte es uns allerdings
gelingen, wenigstens einen Teil der Daten wieder herzustellen...
Dazu brauchen wir aber noch etwas Zeit."

"Mit Mara Nolan und diesem Brown werden wir uns wohl nochmal
unterhalten müssen", kommentierte ich.

Mister McKee wandte sich an Max Carter. "Sie haben inzwischen
etwas über das Vorleben von Mara Nolan und Gordon Brown
herausgefunden?"

Max nickte. "Gordon Brown hat eine typische Karriere hinter
sich. Zuerst die Army, dann Dienst im Police Department von
Philadelphia. Er kündigte dort, nachdem ein Verfahren gegen ihn
eingeleitet worden war."

Mister McKee hob die Augenbrauen. "Worum ging es da?"

"Er soll Informationen an die Unterwelt weitergegeben haben,
aber die Sache verlief im Sand. Er heuerte bei verschiedenen
Detektivagenturen an, dazwischen ist ein Jahr, in dem er vermutlich
als Söldner im Ausland war. Für Jennings arbeitete er erst seit
etwa acht Monaten."

"Und Mara Nolan?", hakte Mister McKee nach.

Max zuckte die Achseln. "Wir wissen, dass sie seit einem halben
Jahr bei Jennings arbeitete. Davor scheint sie nicht existiert zu
haben... Aber vielleicht stoßen wir ja noch auf etwas."

"Suchen Sie weiter!"

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Dave Oaktree, unser
Chefballistiker traf mit etwas Verspätung ein. Er grüßte die
Anwesenden knapp. In der Linken hielt er einen Hefter aus grauem
Karton. "Das ist der ballistische Bericht über die Kugeln, mit
denen die Morde im Central Park verübt wurden. Die Waffe wurde
bereits einmal benutzt. Und zwar bei einem Mord, den wir mit groß
er Sicherheit einem Berufskiller zuordnen können, der unter dem
Namen John Cress in Littleton, Alabama geboren wurde. Er nennt sich
Spider, und wir besitzen sogar ein Foto von ihm..."

Ein paar Augenblicke später zeigte Dave uns dieses Bild mit
Hilfe des Projektors.

Das Foto war schon ziemlich alt. 'Spider' Cress war damals 18
gewesen und nach einer Schlägerei erkennungsdienstlich behandelt
worden. Jetzt war er 16 Jahre älter. Aber mit Hilfe des Computers
ließ sich das simulieren. Dave hatte das bereits vorbereitet und so
konnte er uns ein Bild zeigen, das 'Spider' so zeigte, wie er heute
vermutlich aussah.

"An die Medien damit!", meinte Mister McKee.

In diesem Moment klingelte eines der Telefone auf Mister McKees
Schreibtisch.

Unser Chef ging hin und nahm den Hörer ab.

Als er wenig später wieder auflegte, erklärte Mr.McKee: "Jack
Walid hatte offenbar nicht mehr vor, seiner Vorladung zu folgen und
uns mit seiner Anwesenheit zu beehren. Er war auf dem Weg nach
Deller's Point."

"Gibt's dort nicht einen Hubschrauberlandeplatz?", fragte
Orry.

Mister McKee nickte.

"So ist es. Aber unsere Leute haben ihn ja beschattet und
konnten ihn in letzter Sekunde daran hindern, einfach zu
verschwinden!"


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        13
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  







Mara Nolan
bewohnte ein Apartment in der West 11th Street an der Grenze
zwischen Greenwich Village und der West Side.

Milo grinste mich an, als wir vor der Tür ihres Apartments
standen.

"Ich wundere mich, dass wir hier jetzt tatsächlich zu zweit
stehen, Jesse."

"Wieso?"

"Ich hatte schon erwartet, dass du unter einem Vorwand dafür
sorgst, dich allein mit Mara Nolan treffen zu können..."

"Für wen hältst du mich, Milo!"

"Meinst du, ich habe nicht bemerkt, wie stark die Lady dich
beeindruckt hat?"

"Nun mach mal halblang. Sie ist eine Zeugin..."

"Ich hoffe, du denkst immer daran!"

"Sehr witzig!"

Auf die Klingel reagierte niemand.

Ich drückte leicht gegen die Tür. Sie öffnete sich knarrend.

"Miss Mara Nolan?", fragte ich und griff dabei nach meiner
Waffe. Wir betraten das Apartment. Auf dem Ledersofa lag ein Toter.
Eine getrocknete Blutlache war auf dem Fußboden zu sehen.

Milo sah sich kurz im Schlafzimmer und im Bad um. Es war niemand
in der Wohnung.

Ich steckte meine SIG zurück ins Holster und griff stattdessen
zum Handy, um SRD und unser Field Office zu verständigen.

"Scheint, als wäre diese Mara nicht so harmlos wie sie tut",
stellte Milo fest, als ich fertig war.

Ich nickte.

Mein Blick streifte den Toten. "Könnte eine Stichwunde sein",
meinte ich. "Aber wo ist die Tatwaffe?"

"Vielleicht der Brieföffner, den ich im Bad gesehen habe..."

"Dann hat sie ihn abgewischt!"

"Sieht so aus."

"Verdammt kaltblütig", musste ich zugestehen. Auf einer Kommode
lag ein Handy. Ich nahm es an mich, obwohl ich mir dafür sicherlich
von den SRD-Kollegen einiges an Vorwürfen würde anhören müssen.

Ich sah mir das Menue an.

"Gehört das Gerät Mara oder dem Toten?", fragte Milo.

"Ich nehme an dem Toten. Ich denke nicht, dass es Mara gehört.
Wer abgebrüht genug ist, um noch einen Brieföffner abzuwischen,
nachdem man damit einen Menschen umgebracht hat, der vergisst sein
Handy nicht. Selbst wenn's schnell gehen muss..."

"Das Schlafzimmer sieht ganz nach einem überstürzten Aufbruch
auf...

Ich spielte mit dem Menue des Handys herum und hatte dann
schließlich, was ich wollte. Das Display zeigte mir die letzten
Gespräche an. "Um 1.12 Uhr ist mit diesem Gerät zum letzten Mal ein
Anruf empfangen und auch angenommen worden", stellte ich fest.

"Und du meinst, dieser Mann war da noch am Leben?", fragte
Milo.

Ich zuckte die Achseln. "Nicht unbedingt..."

Ich versuchte, die Nummer anzurufen, mit der die Verbindung
bestanden hatte. Ebenfalls ein Mobilfunkanschluss. "The Number you
have dialed is not available!", kam es monoton aus dem Gerät.

"Keine Verbindung?", erkundigte sich Milo.

"Unsere Kollegen müssten ziemlich schnell rauskriegen können, zu
wem die Nummer gehört..."

Milo machte sich indessen an dem Toten zu schaffen, schlug
vorsichtig das graue Jackett zur Seite. Aus der Innentasche holte
er eine Brieftasche heraus. Milo sah die Papiere durch.

"Der Mann heißt George Krono", meinte er.

"Der Nightclub-Besitzer?", fragte ich.

Milo nickte. "Die Adresse an der Avenue A spricht dafür..."

Eine Viertelstunde später herrschte reger Betrieb in der
Wohnung. Die Erkennungsdienstler vom SRD nahmen jedes Staubkorn
unter die Lupe. Der Gerichtsmediziner grenzte die Todeszeit auf den
Zeitraum zwischen ein und drei Uhr morgens ein.

Sergeant William S. Gregorio von der zuständigen Homicide Squad
der City Police begrüßte uns, als Kronos Leiche bereits
abtransportiert wurde.

Er wusste einiges über Krono zu berichten. "Könnte sein, dass
dies eine ganz gewöhnliche Notwehrsituation war und gar nichts mit
euren Ermittlungen zu tun hat... Krono hat seit kurzem einen Club
in der Avenue A und es lag schon einmal eine Anzeige gegen ihn
wegen sexueller Nötigung vor."

"Wer hat ihn angezeigt?", fragte Milo.

"Ich kann Ihnen die Unterlagen zukommen lassen. Das war der Fall
Susan Donnelly. War irgendeine Angestellte seines Clubs. Ich
erwähne das nur, weil die Situation ganz ähnlich war. Krono suchte
das Apartment der Betreffenden auf, die Frau wollte nicht so wie er
und es kam zu einem Handgemenge..."

"Was ist aus der Sache geworden?", erkundigte sich Milo.

Der Sergeant machte eine wegwerfende Handbewegung. "Die Frau hat
die Anzeige zurückgezogen. Da spielte vermutlich Geld eine
Rolle..."

Milo nickte. "Wie üblich."

William S. Gregorio hob die Augenbrauen. "Meine Story ist noch
nicht zu Ende. Und leider gibt es auch kein Happy End. Susan
Donelly wurde zwei Monate später ermordet in einem Waldstück auf
Long Island aufgefunden..."

"Wenn Kronos Ermordung wirklich Notwehr war, welchen Grund hätte
Mara Nolan dann, einfach zu verschwinden?", mischte ich mich in das
Gespräch ein.

"Sie war in Panik", meinte Gregorio.

Ich schüttelte den Kopf. "Nein, dagegen spricht die abgewaschene
Tatwaffe im Bad. Daran glaube ich nicht..." Ich blickte Milo an.
"Was kann dieser Krono von Mara gewollt haben?"

Milo wandte sich an den Sergeant. "Was wissen Sie noch über
Krono?"

"Dass er wie aus dem Nichts in Alphabet City erschien. Und kein
Mensch weiß, woher er sein Geld hat... Gerüchten zu Folge soll er
den Club 66 in bar bezahlt haben."

Ein Anruf erreichte mich. Es war Mister McKee, der mich darüber
unterrichtete, dass die angefragte Handynummer einem gewissen Ron
Garcia gehörte. "Ein Mann mit den üblichen Vorstrafen", berichtete
uns der Chef. "Arbeitete zuletzt als Leibwächter für George
Krono..."

"Dann knöpfen wir uns den Kerl mal vor! Haben Sie die
Adresse?"

"567 Stanton Street."

"Wir sind schon auf dem Weg."

"Es gibt noch ein anderes Detail, dass Sie wissen sollten,
Jesse. Cyril Dennister, der Mann im Truck, hat mit Ron Garcia 2
Jahre in einer Zelle auf Riker's Island gesessen."

"Es gibt also eine Verbindung", murmelte ich.

Milo und ich brachen auf. An der Wohnungstür blieb Milo kurz
stehen, sah einem der SRD-Kollege zu, der gerade das Schloss
eingehend untersuchte.

Dann sah er mich plötzlich an.

"Wenn diese Lady so cool war, wie wir glauben - warum hat sie
dann nicht die Tür geschlossen?", fragte er.

"Das Schloss ist ziemlich schwergängig", mischte sich der
Erkennungsdienstler ein.

"Aber Mara Nolan müsste doch die entsprechenden Tricks
draufgehabt haben, um die Tür trotzdem zu schließen", schloss
Milo.

"Worauf willst du hinaus?", hakte ich nach.

Milo rieb sich das Kinn. "Möglicherweise ist noch jemand in der
Wohnung gewesen - nachdem Mara längst gegangen war."
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